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Warum ſammeln Sie? 


Wenn geſagt wird, die Phan⸗ 
taſie ſei die innere Triebkraft der 
Sammelleidenſchaften in ihren viel⸗ 
fältigen Spielarten, ſo iſt damit 
ſchon der ſpieleriſche Geiſt dieſer Er⸗ 
ſcheinung gekennzeichnet. der freilich 
den Sammlern ſelbſt nicht nur nicht 
bewußt wird, ſondern ſich ſogar unter 
der Maske ſtrengſten Ernſtes ver⸗ 
birgt, wie jede Komödie, die etwas 
vorſtellen will, was in Wahrheit 
gar nicht da iſt. Aber nur dadurch, 
daß ſie ſich ſelbſt ſo ernſt nimmt, 
kann ſie ihre Aufgabe erfüllen. 

Wenn man an Sammler ver⸗ 
ſchiedener Art die Frage richtet, 
warum ſie denn Briefmarken. 
Photographien, Anſichtskarten, Ta⸗ 
bakspfeifen, Spazierſtöcke, Hoſen⸗ 
knöpfe (auch das gibt es) ſammeln, 
wird man in neunzig Prozent aller 
Fälle hören, daß ſie den eigentlichen 
Grund ſelbſt nicht kennen. Das 
Sammeln iſt ihnen Selbſtzweck, ge⸗ 
währt ihnen an und für fiH, ohne 
beſonderes Zweckbewußtſein, einen 
beſonderen Genuß, den ihnen nichts 
auf der Welt erſetzen kann. Nun 
muß man natürlich zu unterſcheiden 
willen zwiſchen den Sammlern. die 
mit ihrer Tätigkeit einen künſtleri⸗ 
ſchen, wiſſenſchaftlichen oder kauf⸗ 
männiſchen Zweck verbinden und 
jenen, die aus bloßer Leidenſchaft, 
um nicht zu ſagen Manie, ſammeln. 
Nur dieſe letztgenannten bieten 
Beiſpiele für unſere Betrachtung, 
denn die ihres Zweckes bewußten 
Sammler — auch ſolche, die irgend⸗ 
einem Ideal zuliebe ſammeln — 
find nur zum Teil oder gar nicht 
von jener merkwürdigen Leiden⸗ 


ſchaft beſeſſen, die den betreffenden 


Menſchen zwingt, Gegenſtände einer 
beſtimmten Art anzuhäufen, weil 
ihn eine enge Beziehung mit ihnen 
verknüpft, von der er ſelbſt nichts 
anderes weiß, als daß ſie eben da iſt. 

Um auf den vorhin erwähnten 
Fall von den Knöpfen zurückzu⸗ 
kommen: der Mann, der dieſe jo 
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banalen Dinge ſammelt, it ein ſehr be- 
kannter reicher Engländer, dem nicht etwa 
ein hiſtoriſches Intereſſe dieſe merkwürdige 
Leidenſchaft eingibt: ſeine Sammlung iſt 
durchaus unwiſſenſchaftlich, enthält nur 
ganz wenige antike oder ſonſtwie bemer⸗ 
kenswerte Stücke; ſie ſetzt ſich im Gegenteil 
hauptſächlich aus ſolchen Knöpfen zu⸗ 
ſammen, die er findet, oder die man ihm 
in gebrauchtem Zuſtand ſchenkt. Im Jahre 
1925 ſoll er nicht weniger als 740 000 ver⸗ 
ſchiedene Knöpfe in allen Größen und 
Farben und aus aller Herren Länder be⸗ 
ſeſſen haben. 

Wer vermag in das Geheimnis einzu⸗ 
dringen, das ſolcherart vernünftige Men⸗ 
ſchen Manieren annehmen läßt. die fait 
närriſch anmuten? Wer kann das Ver⸗ 
gnügen an einer Vielheit von Gegen⸗ 
ſtänden begreifen, die für niemand anderen 
auf der Welt einen Pfennig, für den Be⸗ 
ide aber ein unſchätzbares Vermögen wert 
ind? 

Die große Mehrzahl aller Sammler aus 


Leidenſchaft ſetzt ſich wohl aus Philateliſten 
zuſammen; es iſt ja in dieſem Fall nicht 
ganz leicht, den kommerziell eingeſtellten 
Sammler von dem „idealen“ Sammler zu 
unterſcheiden, da heute Briefmarken einen 
Welthandelsartikel darſtellen. Aber oft 
genug kann man gerade unter dieſen 
Sonderlingen die merkwürdigſten Käuze 
finden. So lebt in Budapeſt ein Mann, 
der ſeinen Stolz und ſehr viel Geld darein⸗ 
ſetzt, ungariſche Briefmarken nach Stempel⸗ 
daten geordnet zu ſammeln, und zwar eine 
von je einem Tag aller Jahre ſeit 1900. 
Man jagt, daß er drei Jahrgänge bereits 
komplett habe. 

Die Liſte der kurioſen Sammler ließe ſich 
beliebig erweitern, aber noch wiſſen wir 
kaum, wie wir aus dem reichſten Material 
allgemeine Schlüſſe auf die Natur dieſer ſo 
merkwürdigen menſchlichen Eigenart ziehen 
können. denn die Sammelleidenſchaft iſt 
ohne Zweifel eine der geheimnisvollſten, 
wenn auch harmloſeſten Verirrungen des 
menſchlichen Geiſtes. 


Was in der Welt geschah 


Ehrendoktor Uig. Die Univerſität zu Breslau 
hat den Geſchäftsführer des Deutſchen Volks⸗ 
bundes in Polniſch⸗Oberſchleſien, Otto Ulitz. 
zum Ehrendoktor ernannt. In der Urkunde heißt 
es, daß Alitz dieſe Würde verliehen erhalte, weil 
er ſich mit aller Kraft dafür eingeſetzt habe, daß 
ein Minderheitenrecht ein allgemeiner eikropäi⸗ 
ſcher Rechtsbegriff geworden ſei. 


Das Wunder von Konnersreuth. Die neueſte 
Ausgabe des „Konnersreuther Sonntagsblattes“ 
bringt die Aufſehen erregende Mitteilung von 
einem Beſchluß der diesjährigen bayeriſchen 
Biſchofskonferenz, Thereſe Neumann, die „Stig⸗ 
matiſierte“ von Konnersreuth, zu einer Unter- 
ſuchung in einer Aniverſitätsklinik aufzufordern. 
Wenn Thereſe Neumann oder ihre Eltern auf die 
Aufforderung der Biſchöfe nicht eingingen (ge⸗ 
zwungen kann ſie nicht werden), werde ſich die 
katholiſche Kirche nicht weiter mit Konnersreuth 
beſchäftigen, weil ihr die Möglichkeit der Ueber⸗ 
prüfung genommen ſei. 


* 


Von der Pyramide geſtürzt. Der Amerikaner 
Rand Herron, ein Mitglied der deutſch⸗amerika⸗ 
niſchen Himalaya⸗Expedition, iſt beim Abſtieg 
von der Großen Pyramide in Gizeh ums Leben 
gekommen. Herron, ein geübter Alpiniſt, befand 
ſich, nachdem die Himalaya⸗Expedition ihre Ver⸗ 
ſuche, den Nanga⸗Parbat zu beſteigen, aufgegeben 
hatte, auf der Rückreiſe in ſeine Heimat. Er be⸗ 
abſichtigte, ſich nur einen Tag in Aegypten aufzu⸗ 
halten. und wollte ſich die Gelegenheit nicht ent⸗ 
gehen laſſen, die Pyramiden zu bejteigen, um — 
als echter Amerikaner — photographiſche Auf⸗ 
nahmen von der Spitze der berühmten Bauwerke 
mit nach Hauſe zu bringen. Die Erſteigung der 
Pyramide von Gizeh war für ihn, den gewandten 
Bergſteiger, eine Kleinigkeit. Vom höchſten Punkt 
der Pyramide aus winkte er ſeinen Freunden zu 
und begann darauf mit großer Geſchwindigkeit 
herunterzuſpringen. Er ſtrauchelte plötzlich und 
ſtürzte in die Tiefe, wobei er mit dem Kopf meh⸗ 
rere Male auf die hervorſtehenden Steinſtufen 
aufſchlug. Herron war ſofort tot. 


Der erſte Schnee im Schwarzwald. Der plötz⸗ 
liche Temperaturſturz in Südbaden am 
Donnerstag wurden noch 15 Grad Wärme ge⸗ 
meſſen —, verbunden mit anhaltenden Regen⸗ 
fällen, brachten dem Hochſchwarzwald in der Nacht 
zu Sonnabend den erſten Schnee. Bis auf tauſend 
Meter ve liegt eine geſchloſſene, leichte Neu⸗ 
ſchneedecke. Bei anſteigendem Barometer iſt mit 
einer Verſchärfung des Froſtes zu rechnen. 


Heuſchreckenplage in Argentinien. Die Heu⸗ 
ſchreckenplage in Argentinien hat geradezu rieſigen 
Umfang angenommen. Seit drei Tagen kommen 
dichte Schwärme aus den Nordprovinzen, die die 
Hauptſtadt bereits erreicht haben. Die Landwirt⸗ 
ſchaft ift ſchwer betroffen. Nach amtlicher Schätzung 
Ken en 000 Hektar Leinſaat und Weizen ver⸗ 
nichtet. 


Sturmverheerungen in Frankreich. Das Sturm⸗ 
und Regenwetter, das über der nördlichen Hälfte 
Frankreichs wütet, hat ſchwere Verheerungen an⸗ 
gerichtet. In den Vororten von Paris wurden 
zwei Neubauten vom Sturm eingeriſſen. In 
Paris wurde ein Dachdecker vom Dach eines ſechs⸗ 
ſtöckigen Wohnhauſes herabgeriſſen und getötet. 
Aus Lille, Roubaix und Tourcoing werden ſchwere 
Ueberſchwemmungen gemeldet. Auch die Hafen⸗ 


ſchäden zu leiden. Im Hafen von Cherbourg riß 
ſtädte an der Kanalküſte hatten unter Waſſer⸗ 
ſich ein von ſieben Perſonen beſetztes engliſches 
Flugzeug von der Ankerkette los. Nur mit Mühe 
konnten die Paſſagiere durch Matroſen der fran⸗ 
zöſiſchen Marine gerettet werden. Der Küſten⸗ 
ſchiffsverkehr in der Normandie und Bretagne iſt 
eingeſtellt worden. 


Der „Fall Daubmann“ hat ein plötzliches un⸗ 
rühmliches Ende gefunden. Während die öffent⸗ 
liche Meinung auch weiter an dem Schickſal des 
ſchaftlichen Anteil nahm, Kriegsteilnehmerorgani⸗ 
ſationen für und gegen Daubmann aufmarſchier⸗ 
ten, das Reichswehrminiſterium umfangreiche 
Nachforſchungen anſtellte und ſich ſogar ein Noten⸗ 
wechſel zwiſchen dem Auswärtigen Amt und der 
franzöſiſchen Regierung entwickelte, um endlich 
volles Licht in dieſe Angelegenheit zu bringen, 
reiſte Daubmann, der bekanntlich von ſeinen 
Eltern im erſten Ueberſchwang der Wiederſehens⸗ 
freude als Sohn erkannt wurde, im Lande um⸗ 
her, um in langen, auf ihre Wirkung auf die Trä⸗ 
nendrüſen berechneten Vorträgen ſchier Unglaub⸗ 
liches aus ſeinen Erlebniſſen in der Fremden⸗ 
legion und in der franzöſiſchen Gefangenſchaft zu 
erzählen. Sein körperlicher Zuſtand hatte ſich in⸗ 
zwiſchen ſoweit gebeſſert, daß er als geneſen er⸗ 
klärt werden konnte, — und der Mann entwickelte 
eine ſtaunenswerte Geſchäftsgabe. Durch Vor⸗ 
träge, Interviews und Preſſeartikel verſtand er 
es, aus ſeinem Unglück Kapital zu ſchlagen. — 
Inzwiſchen arbeitete aber in aller Stille der amt⸗ 
liche Apparat, die Nachforſchungen nach dem wirk⸗ 
lichen Daubmann wurden mit allem Nachdruck 
fortgeſetzt, die Ergebniſſe beſtätigten, ja, vermehr⸗ 
ten die Zweifel, ob man es bei dem „letzten deut⸗ 
ſchen Kriegsgefangenen“ wirklich mit Oskar Daub⸗ 
mann zu tun habe, und ein Fingerabdruck, der von 
ihm genommen wurde, hatte dann ſchließlich das 
doppelt ſenſationelle Ergebnis, daß Daubmann 
in Wirklichkeit gar nicht Daubmann iſt, daß ſich 
der Mann aus Endingen alſo nur den Namen des 
verſchollenen und, wie jetzt feſtſteht, umgekom⸗ 
menen Oskar Daubmann zugelegt hat, daß er 
ſelbſt aber ein von der Juſtizbehörde ſeit langem 
geſuchter Schwindler namens Chriſtian Hummel 
iſt. „Daubmann“ wurde in Freiburg auf Wei⸗ 
ſung der badiſchen Kriminalbehörden verhaftet 
und hat unter der Laſt des Anklagematerials ge⸗ 
ſtanden, die Eltern Daubmanns, Endigen, Baden, 
ja, ganz Deutſchland betrogen zu haben. 
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Sie alle werden Martinsgänſe 
Auf den Seflügelfarmen herrſcht bereits jetzt mit Rückſicht auf den nabenden Martinstag Hochbetrieb 
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Zum Geleit 


Eine große Zeit wirtſchaftlichen Aufſchwungs 
liegt hinter uns. Dahinter liegt Mühe und 
Arbeit, wir ſtanden auf unſerem Arbeitsfeld, 
der eine mit Pflug und Egge auf Gottes freier 
Flur, der andere mit dem Rechenſtift und dem 
Federhalter im Büro, der dritte beim Hoch⸗ 
ofen, um aus dem rohen Erz Eiſen, Stahl und 
andere nützliche Metalle zu gewinnen, und noch 
andere ſchaffen tief im Schoße unſerer Mutter 
Erde, um ſchwarze Diamanten und Roherze 
zu fördern. Dahinten liegt Mühe, Arbeit, 
Schweiß und Fleiß, dahinten liegt Freude; 
rauſchend kam ſie daher, und ſtill weilte ſie bei 
den ſchaffenden Menſchen. Dieſe Schaffens⸗ 
bewegung glich einem munter dahinrauſchenden 
Gebirgsſtrom, darin ſich Freude, Wehmut und 
Leid gleichſam wie Dome und Burgen, Städte 
und Dörfer, blauer Himmel und lichte Sonne, 
Mond und Sterne, ſpiegelten; denn mancher 
Arbeitsfreund ging ins Jenſeits auf Nimmer⸗ 
wiederſehen, manche Hoffnung trog und manche 
Saat trug unzureichende Früchte. Was ver⸗ 
ſäumt war, konnte nachgeholt werden, was 
vergeſſen wurde, konnte gutgemacht werden, 
der in der Vergangenheit unſer Hort war, der 
allmächtige Gott, iſt auch fürder unſere Zu⸗ 
flucht geblieben. Die jüngere und jüngſte Zeit 
brachte uns eine wirtſchaftliche Kriſe, einen 
wirtſchaftlichen Niedergang und das Verſiegen 
vieler Erwerbsquellen. 

Nur die eine Erwerbsquelle, die Ackerwirt⸗ 
ſchaft, wurde nicht geſchloſſen und kann auch 
nicht eingeſtellt werden, denn das Brot, das 
von ihr erzeugt wird, muß vorhanden ſein. 
Dieſem uralten und ehrbaren Beruf des 


Bodenbaues wird man ſich in der wirtſchaftlich 
ſo ſchweren Zeit wieder zuwenden müſſen. 
Denn der Acker iſt der Mehltopf und der Olkrug, 
der nie leer wird und nicht allein eine Witwe 
mit ihrem Sohne, ſondern die notleidenden 
Menſchen in ihrer Geſamtzahl ernähren kann. 
Auf dem Acker können die Menſchen nur die 
wohltuende Arbeit finden und ſich durch ſie 
das tägliche Brot beſchaffen. So mancher 
Induſtriearbeiter nicht allein vom Dorfe, 
ſondern auch aus den Induſtrieorten wird ſich 
auf den Bodenbau, wenn auch im kleinen, um⸗ 
ſtellen müſſen. Gewiß wird der neue Weg 
beſchwerlich und rauh ſein, er wird aber be⸗ 
treten werden müſſen, um an Arbeit und Er⸗ 
folg heranzukommen. Die Arbeitsloſigkeit 
wächſt, die Not ſteigt, die Induſtriebetriebe 
werden ſtillgelegt. Wo iſt der Ausweg aus 
dieſem wachſenden Elend? 


Nur der alte Gott allein kann helfen, und er 
wird es auch tun. Er hat unſerer Erde die Kraft 
der Fruchtbarkeit nicht weggenommen, und ſo 
lange dieſe beſteht, brauchen die Menſchen nicht 
zu verhungern, die auf ihr wandeln. Schon 
ein Schrebergarten oder Ackerbeet kann dir 
bei der Selbſtverſorgung viel helfen. Man 
wird ſich umſtellen müſſen und dazu gehört 
gewiß Mannesmut, Liebe und Treue zu dem 
neuen Unternehmen. Wenn aber dieſe Schwie⸗ 
rigkeit halbwegs überwunden wird, iſt die Nacht 
des großen Elends hinter uns, und vor uns 
bricht der helle Tag der Zuverſicht und Freude 
an, und die ſeeliſche Not dürfte vorab über⸗ 
wunden werden. 


Der hl. Hubertus 


3. November. 


Der hl. Hubertus, der aus vornehmem 
Hauſe ſtammte und mit irdiſchen Gütern reich 
geſegnet war, wid mete ſich mit Vorliebe der 
Jagd und den Waffenſpielen. Eines Sonntags, 
zur Zeit, wo die frommen katholiſchen Chriſten 
zum Gottesdienſt in die Kirche gingen, ritt er 
mit ſeiner Meute auf prächtigem Roß in den 
Wald zur Jagd. Da ge wahrte er am Waldrand 
einen großen ſchönen Hirſch, der zwiſchen ſeinem 
Geweih das Zeichen des hl. Kreuzes trug, das 
von Lichtſchein umgeben war. Zugleich hörte 
er eine Stimme: „Wenn Du Dich nicht wahr⸗ 
haft zum Herrn bekehrſt, wirſt Du bald zur 
Hölle fahren.“ 


Bei dieſem Vorfall ſcheute das treue Roß, 
warf ſeinen Reiter ab und trabte wiehernd von 
dannen. Hubertus fiel unwillkürlich auf die 
Knie und unbewußt faltete er feine Hände zum 
Gebet, für das ihm aber die Worte fehlten. 
Schweigend und mit geſenktem Kopfe blieben 
ſeine Hunde bei ihm. 


Durch dieſes Ereignis wurde der heidniſche 
Jäger dazu bewogen, den katholiſchen Glauben 
anzunehmen. Er verzichtete auf ſeine Würden 
und Amter und ſuchte den Biſchof Lamber⸗ 
tus von Maaſtricht auf. Längere Zeit weilte 
er als Einſiedler im Ardenner Walde, dann 
pilgerte er nach Rom und wurde ſchließlich 
Prieſter. Als Biſchof Lambertus meuchlings 
ermordet wurde, weihte der Papſt Hubertus 
zu ſeinem Nachfolger. Um ganz ſeinem Prieſter⸗ 
berufe leben zu können, verkaufte er ſeinen 


Beſitz und verteilte den größten Teil des Er⸗ 


löſes an die Armen, denen er ſo zum Ernährer 
wurde. 


Mit dem übrigen Gelde errichtete er in 
Lüttich, wo ſein Vorgänger Lambertus ermor⸗ 
det worden war, eine Kirche, in der er die 
ſterblichen Überreſte des Ermordeten beſtatten 
ließ. Damit legte er auch den Grundſtein zur 
ſpäteren Größe dieſer Stadt, denn die Grab- 
ſtätte Lambertus' wurde das Wallfahrtsziel 
der Bevölkerung der Umgegend, ſo daß aus dem 
ſonſt vergeſſenen Dorf nach und nach eine 
Stadt entſtand. 


In den Ardennen wohnten damals noch viele 
Heiden, die der hl. Hubertus mit Vorliebe be⸗ 
ſuchte, um ihnen das Wort Gottes zu predigen 
und ſie im Glauben zu unterweiſen. Seine 
Bemühungen hatten auch großen Erfolg. Er 
ſtarb im Jahre 728. 


Maſſenandrang 
zu polniſchen Gefängniſſen 


Auch ein Kriſenzeichen zum Winterbeginn: 
die Gefängnistore in Polen werden jetzt täglich 
von allen möglichen Beſtraften belagert, die 
Einlaß fordern! Neben den Unentwegten, die 
ſich jedes Jahr um dieſe Zeit einſtellen, handelt 
es ſich in der Hauptſache um minderbemittelte 
Perſonen, die zu Gefängnis unter Umwandlung 
in Geldſtrafe verurteilt worden ſind. Da ſie 
kein Geld zur Bezahlung der Strafe beſitzen, 
wollen die Verurteilten lieber ins Gefängnis 
und wählen hierzu die kalte Jahreszeit, weil 


ſie in geheizten Zellen ſitzen können und dazu 
noch auf Staatskoſten verpflegt werden. 


Die Zahl der Gefangenen in Polen haf 
gegenwärtig 40 000 überſchritten. Insbeſondere 
hat die Zahl der politiſchen Gefangenen zu⸗ 
genommen. Kommuniſten und kommuniſtiſcher 
Umtriebe angeklagte Perſonen ſtellen hierzu 
ein beträchtliches Kontingent. Die meiſten von 
ihnen befinden ſich noch in Unterſuchungshaft. 


Weiter ſtark im Steigen begriffen ſind die 
Fälle von Verurteilungen wegen Diebſtahls 
und Einbruchs, ferner wegen Überfalls und 
Mord. Daher kommt es, daß die meiſten Ge⸗ 
fängniſſe überfüllt ſind. Die Einzelzellen ſind 
mit zwei, drei und noch mehr Inſaſſen belegt. 
Sobald die erſten Fröſte einſetzen, wird der 
Andrang noch größer werden. Man wird dann 
nur noch die „ſchweren Fälle“ in den Gefäng⸗ 
niſſen behalten können, während die anderen 
auf Urlaub geſchickt werden müſſen. 


— 


Neue verordnung 
über Viehſeuchenbekämpfung 


Schadenerſatzanſprüche für Tötung von Vieh 


Im Zuſammenhang mit den Maßnahmen zur 
Bekämpfung auftretender Viehkrankheiten, 
wurde eine neue Verordnung herausgegeben. 
Sie betrifft Beſitzer, deren Vieh in Ausführung 
der geltenden Vorſchriften auf behördliche An⸗ 
ordnung getötet wurde, oder durch ſonſtige Ein⸗ 
griffe verendet iſt. An derartige Beſitzer ge⸗ 
langen entſprechende Entſchädigungen zur Aus⸗ 
zahlung. Zu bemerken iſt, daß ſolche Ver⸗ 
gütungen nur unter beſonderen Vorausſetzungen 
ge währt werden. So beiſpiels meije, wenn amt- 
lich nachge wieſen wird, daß Tiere — ausge⸗ 
nommen Kälber bis zu 3 Monaten — an Rinder⸗ 
peſt, Lungenſeuche, offener Tuberkuloſe, Maul⸗ 
und Klauenſeuche verendet ſind. Das Gleiche 
gilt, wenn Tiere an Rotz, Beſchälſeuche, Toll⸗ 
wut (Einhufer, Rindvieh, Schweine, Schafe und 
Ziegen), ferneran Schweineſeuche und Schweine⸗ 
peſt, ausgenommen jedoch Ferkel, ſterben. In 
jedem Falle müſſen die Beſitzer verendeter 
Tiere der Anmeldepflicht nachkommen. Bei 
Verdacht oder Feſtſtellung einer aufkommenden 
Seuche oder Tierpeſt muß unverzüglich Mel- 
dung beim nächſten Polizeikommiſſariat oder 
aber bei dem Gemeindevorſteher bzw. dem 
Landratsamt erfolgen. 


Als Vergütung bzw. als Entſchädigung wird 
in begründeten Fällen ausgezahlt: Der volle 
Schätzungswert, wenn die Tötung auf An⸗ 
ordnung der Behörde erfolgte, wenn gleich das 
Tier ſeuchefrei war, wenn das Tier durch 
Impfung oder andere behördlich angeordnete 
Eingriffe verendete, ferner 75 Prozent des 
Schätzungswertes, wenn ſeuchebehaftete Tiere 
auf Anordnung getötet wurden, ſchließlich 
33 Prozent des Schätzungswertes, wenn das 
Tier an Peſt oder Seuche verendete, ohne daß 
eine Tötung erfolgte. 


Zur Grundlage der Schätzung iſt der Markt⸗ 
wert des Tieres unter Berückſichtigung der 
Zuchteigenſchaften und beſonderer wirtſchaft⸗ 
licher Nützlichkeit zu nehmen. Die Schätzung 
geſchieht durch drei Sachverſtändige und iſt 
bindend. Gegen die Feſtſetzung der Entſchädi⸗ 
gung ſteht dem berechtigten Eigentümer des 
verendeten Tieres das Recht auf Entſchädigungs⸗ 
klage beim zuſtändigen Gericht zu. ; 


Oswieneim an 


Donnerstagen 


Großer Marktbetrieb, geſunde Verbindung zwiſchen Stadt und Land 


Oswiencim eine alte Ackerſtadt, an den Ufern der 
grünen Sola gelegen, mutet noch recht ländlich an. 
Die Sola ſteht hier dicht vor ihrem Einfall in die 
Weichſel und imponiert weniger durch eine Waſſer⸗ 
fülle, als vielmehr durch ihr rieſenbreites Flußbett, 
das ſich nur bei der Schneeſchmelze und längeren 
Regenperioden vollfüllt. Die Sola hat nicht nur 
ihr grünes Waſſer, das noch durch keine Induſtrie⸗ 
abflüſſe verunreinigt wird, ſondern auch ihre 
ſchönen grünen Ufer, denn ſelten fließt ein Fluß in⸗ 
mitten ſo reicher Vegetation, wie die Sola. 

Wenn auch die Stadt Oswieneim im Vergleich 
zu anderen Städten, beſonders unſeren ober⸗ 
ſchleſiſchen, in ihrem Ausbau faſt gar keine Ent⸗ 
wicklung zu verzeichnen hat, ſo hat dieſer Ort doch 
ſeine Tradition, denn er war einmal ein Herzogtum 
mit eigener Währung. Die Ritterburg am Eingang 
zur Stadt iſt ein Reſt verſchwundener Pracht. 

Jeden Donnerstag gibt es in Oswieneim einen 
äußerſt lebhaften Wochenmarkt und jeden Donners⸗ 
tag nach dem Monatserſten gibt es einen Kram⸗ 
markt (Jahrmarkt). Durch die Zuteilung Ober⸗ 
ſchleſiens an Polen haben dieſe Märkte viel ge⸗ 
wonnen. Denn nicht allein Teile des Kreiſes Pleß 
ſtellen Kontingente der Marktbeſucher dar, ſondern 
der Zuſtrom derſelben aus dem Induſtriebezirk ift 
beſonders groß und dieſe Kundſchaft iſt ſehr wert⸗ 
voll, weil es darunter hauptſächlich Käufer gibt, die 
nun ihr Geld in Oswiencim laſſen müſſen. Der 
Oswiencimer Markt iſt ſtark differenziert und bedarf 
dazu entſprechender Plätze. Es gibt einen Markt 
auf dem Ringe mit Obſt, Eiern, Butter, Fleiſch, 
Bekleidungsſtücken. Der Getreide⸗ und Geflügel⸗ 
markt hat gleichfalls einen beſonderen Platz. In 
ſeiner Nähe liegt dann der Marktplatz für die Ar⸗ 
tikel der Holzverarbeitung. Außerhalb der Stadt 
liegen die Plätze für den Heu⸗, Stroh⸗, Rindvieh⸗ 
und Schweinemarkt. Beſonders letzterer erfreut ſich 
gegenwärtig — nach der Kartoffelernte — eines 
äußerſt ſtarken Zuſpruchs und die Borſtentierchen 
erfreuen ſich einer guten Konjunktur. a 

Die Stadt, die an den anderen Wochentagen die 
Ruhe ſelbſt iſt, bekommt an den Markttagen Leben. 
Hunderte von Bauernwagen füllen alle Straßen 
und Plätze und die Polizeiorgane reichen zur Ein⸗ 

ziehung der Standgelder nicht aus und es müſſen 
dazu Hilfskräfte herangezogen werden. Das Land⸗ 
volk in ſeinen bunten Trachten webt maleriſche 
Bilder in das ſonſt eintönige Stadtbild hinein, in 
welches die jüdiſche Bevölkerung, die in Oswiencim 
ſtark vertreten ift, eine draſtiſche Abwechſlung bringt. 

„Dieſe Markttage bilden für die Stadt eine gute 
Einnahmequelle und ſie könnte für die beſſere Aus⸗ 
geſtaltung derſelben etwas tun. Vor allem iſt dieſer 
Marktbetrieb ſo groß, daß er konzentriert werden 
müßte. Wenn ſich jemand ein Paar Schuhe, einen 
Karren, einige Gänſe und ein Schweinchen kaufen 
will, ſo kann er bei dieſen Einkäufen ſeine Beine 
verlieren, denn jeden Artikel muß er auf einem 
anderen Platze ſuchen. Der Zuſtand auf dem Rind⸗ 
und Schweinemarkte hat ſich gegen früher nicht 
gebeſſert, obwohl die Stadt guten Willen zeigte. 


Früher konnte man ſchon bei geringem Regenwetter 
im Schmutz verſinken und jetzt kann man auf großen 
glatten Kieſelſteinen wie auf Rollſchuhen herum⸗ 
fahren. Ein recht ungeeignetes Material. Sola⸗ 
kies der ſehr grobkörnig iſt, wurde zur Ausſchüttung 
des Marktplatzes verwendet. Räumaſche hätte ſich 
dazu ſchon beſſer geeignet und durfte nicht mehr 
Koſten verurſachen. 


Die Hygiene läßt auf dieſen Marktplätzen auch 
viel zu wünſchen übrig, denn die Zahl der Markt⸗ 
beſucher geht in die Tauſende, aber eine Bedürfnis⸗ 
anſtalt iſt dort nirgends zu finden. 

Schade, daß Herr Skladkows ki fein Innen⸗ 
miniſterium ſchon abgegeben hat, denn er hätte ſich 
für die Oswiencimer Marktplätze entſchieden in⸗ 
tereſſiert. Und wer dann noch einen bodenlos 
ſchlechten Weg genießen will, der muß nach einem 
dreitägigen Regenwetter vom Bahnhof nach der 
Stadt zu Fuß gehen. Der Herr Bürgermeiſter 
müßte alle Tage wenigſtens einmal dieſen Pracht⸗ 
weg hin und zurück wandeln. Vielleicht würde ſich 
der Zuſtand des Weges ändern. 

Die Markttage in Oswieneim veranſchaulichen 
trotz der berührten Mängel aber einen glücklichen 
Zuſtand, nämlich die gute Verbindung von Stadt 
und Land. Die Bauern des Hinterlandes ſetzen 
ihre Produktion auf den Märkten der Stadt ab und 
bringen dafür bares Geld heim. Nicht unerwähnt 
darf man laſſen, daß die Stadt ihre Konſumenten 
bei der Marktverſorgung in Schutz nimmt, denn vor 
10 Uhr vorm. darf ein auswärtiger Kunde keine 
Einkäufe in beſtimmten Artikeln, wie Eier, Butter, 
Käſe tätigen, um die Bürger der Stadt nicht zu 
benachteiligen. Dieſe patriarchaliſche Stadt⸗ 
beſtimmung wirkt ſich beſonders für die oberſchle⸗ 
ſiſche Kundſchaft nachteilig aus und es wäre Zeit, 
daß ſie zum alten Eiſen geworfen wird. Durch eine 
kleine Intenſivierung der Produzentenbetriebe 
könnte die Marktverſorgung leicht gebeſſert werden. 
Hinterland mit Landwirtſchaft hat Oswiencim 
genug da. Oswieneim hat in feiner Entwicklung 
dem Hinterland den Gleichſchritt gehalten und die 
vom Acker zehrende, kann von der ackerbautreiben⸗ 
den Bevölkerung mit Naturalien verſorgt werden 
und ue brauchen mit den Waggons nicht aus 
weiten Fernen heranrollen. 


Woran erkennt man die falſchen 
Zehnzlotyſtücke? 

Da immer wieder Perſonen durch Entgegen⸗ 
nahme von falſchen Zehnztkotyſtücken geſchädigt 
werden, ſind im folgenden die beſonderen Kenn⸗ 
zeichen der Falſifikate angeführt: Die Falſch⸗ 
ſtücke ſind aus einer Zinklegierung hergeſtellt, 
die einen Silberüberzug haben. Sie ſind zwar 
etwas leichter als die echten, unterſcheiden ſich 
aber durch den Klang beim Aufſchlagen nur 
wenig von dieſen! Infolgedeſſen wird man ſich 
durch beſonders ſcharfen Inaugenſchein vor der 
Annahme ſchützen müſſen. Hier bietet die 
Prägung untrügliche Merkmale. Die gezahnte 
Randung der Falſchſtücke iſt teilweiſe verlaufen 
und undeutlich, beſonders undeutlich abgeſetzt 
ſind die Kanten. Zudem ſind die Buchſtaben 
der Prägung „Rzeczpoſpolita Polſka 10 zło- 
tych“ nicht ſcharf, ſondern heben ſich nur flach 
aus dem Metall hervor. Auch der Frauenkopf 
und die Getreideähren auf der Rückſeite weiſen 
nicht dieſelbe ſcharfe Prägung auf wie bei den 
echten Stücken. 


Umschau 


Die Elektrizität als Quelle des Aergers. 
Unregelmäßigkeit der Strombelieferung des Kraft⸗ 

werks Sierſia⸗Wodna. 

Das Kraftwerk Sierſia⸗Wodna in Galizien hat 
auch Teile unſerer oberſchleſiſchen Heimat erobert. 
Bei der Elektrifizierung einer Gegend iſt natürlich 
der Strom die Hauptſache und der iſt in dem ober⸗ 
ſchleſiſchen Teil des Kraftbereichs gewöhnlich dann. 
nicht vorhanden, wenn man ihn notwendig braucht. 
Vielfach ſetzt der Strom an den Vormittagen des 
Sonntags aus, wohl um Reparaturen und dergl. 
an den Leitungen auszuführen. 


im Lande 


Dieſer Mangel in der Strombelieferung macht 9 


ſich beſonders in den Kirchen höchſt unangenehm 
geltend. In den Kirchen wurden für viel Geld 
Beleuchtungseinrichtungen geſchaffen und es wurden 
in die Orgeln auch Motore zum Ziehen der Blaſe⸗ 
bälge eingebaut. Folgerichtig wurden die Bälge⸗ 
treter abgeſchafft. 

Nun iſt beim Gottesdienſt alles in beſter Ordnung, 
nur die elektriſchen Altarkerzen geben kein Licht 
und die Orgel ſchweigt, weil kein Strom da iſt. 
Es müſſen erſt Wachskerzen aufgeſtellt und es muß 
ien Bälgetreter geſucht werden. Es gibt dabei 


Oberſchleſiſcher Landbote 


immer eine kleine Aufregung, die dem Gottesdienſt 
durchaus nicht dienlich iſt. 

Früher gab es ſolche Störungen hin und wieder. 
Sie ſcheinen aber zur Regel geworden zu ſein, denn 
man hat ſie bereits fünfmal hintereinander gehabt. 
Wenn es gut geht, dann geruht der Strom ſo nach 
11 Uhr vormittags zu kommen. 

An den Sonntagen gibt es für gewöhnlich feier⸗ 
liche Andachten, zu welchem auch die Beleuchtung 
der Kirche gewünſcht wird. Dieſe Beleuchtung muß 
teuer bezahlt werden und das Ausſetzen des Stromes 
ſchafft ſowohl dem Seelſorger als auch denen, die 
die Andachten und das fehlende Licht bezahlen 
müſſen, Merger. Wenn die Sierſia⸗Wodna ein 
reelles Kraftwerk ſein will, ſo muß dafür geſorgt 
werden, daß ſolche unliebſame Störungen, und noch 
dazu in den Kirchen, vermieden werden. 


Kattowitz 
Vor den Zug geworfen. 


Auf furchtbare Weiſe verübte das 24 jährige 
Dienſtmädchen Roſalie Marciſzek aus Jarocim 
Selbſtmord. Sie warf ſich am Kattowitzer Perron 
vor einen fahrenden Perſonenzug, ſo daß ſie auf 
der Stelle tot war. Das Mädchen wohnte zuletzt 
auf der ul. Kosciuſzki 6 in Kattowitz. Die Tote 
wurde in die Leichenhalle des ſtädtiſchen Spitals 
überführt. Die Urſache zu dieſer Verzweiflungstat 
ſteht z. Zt. nicht feſt. 


Der verſchollene Gewinner einer großen 
Lotterieprämie. 


Am letzten Ziehungstage der 5. Klaſſe der 25. 
Staatlichen Klaſſenlotterie fiel auf die in der Lotterie⸗ 
follektur von W. Kaftal verkaufte Losnummer 5351 
die große Prämie von 200 000 zt. Drei glückliche 
Beſitzer der betr. Losviertel haben ſich ſofort nach 
Empfang dieſer angenehmen Nachricht zwecks Ent⸗ 
gegennahme der ihnen zuſtehenden anſehnlichen 
Beträge in der Kollektur eingefunden. Der vierte 
jedoch, obwohl 185 benachrichtigt, hat ſich bis 

eute nicht gemeldet. . > 

i Es ift di aep daß der Beſitzer des letzten glück⸗ 
lichen Losviertels ein Arbeitsloſer iſt, der ſich auf 
die Suche nach Arbeit ins Ausland begeben hat 
und dort wahrſcheinlich Not leidet, während hier 
rund 45 000 zł in bar in der Kollektur Kaftal für 
ihn bereit liegen. 


Kattowitz⸗Brynow 
Schwerer Verkehrsunfall bei Brynow. 


Auf der Chauſſee im Ortsteil Brynow kam es 
zwiſchen dem Fuhrwerk der Marie Cipka aus 
Janow und einem Laſtauto zu einem heftigen Zu⸗ 
ſammenſtoß. Die Fuhrwerksbeſitzerin, welche ſich 
im Wagen befand, wurde auf die Chauſſee ge⸗ 
ſchleudert und geriet unter die Räder des Kraft⸗ 
wagens. Die Frau erlitt ſehr ſchwere innere Ver⸗ 
letzungen und wurde in das Hüttenſpital in Rosdzin 
geſchafft. Nach den bisherigen polizeilichen Feſt⸗ 
ſtellungen ſoll die Verunglückte ſelbſt die Schuld 
an dem Verkehrsunfall tragen. 


Königshütte s 
Mißlungener Zigeunertrick. 


Eine Zigeunergruppe hat ſich wieder einmal 
Königshütte auserſehen. In Gruppen ziehen ihre 
Mitglieder umher und verſuchen durch Wahrſagerei 
Geſchäfte zu machen. Eine Zigeunerin erſchien auch 
in der Wohnung der Frau Viktoria M. auf der 
Bogdaina und erklärte, fie könne eine Krankheit, 
an der die Frau leidet, vertreiben. Notwendig habe 
ſie dazu ein Ei und einen goldenen Trauring. Das 
mit wollte fih die Zigeunerin auf den Kirchhof 
begeben, um die „böſen Geiſter“ zu vertreiben. Doch 
die Frau traute der Geſchichte nicht und folgte der 
Zigeunerin, die mit den Gegenſtänden verſchwinden 
wollte. Ein herbeigerufener Polizeibeamter ver⸗ 
haftete die Schwindlerin, die als eine gewiſſe Julie 
wiek ermittelt wurde. 


Bismarckhütte 
Wenn man ſeine Stellung verliert. 


Der Straßenbahnſchaffner Johann Fiedler 
hatte ſeine Stellung verloren. Dies nahm er ſich 
ſo zu Herzen, daß er durch einen Revolverſchuß 
ſeinem Leben ein Ende machte. In einem herz⸗ 
zerreißenden Abſchiedsbrief an ſeine Familie teilt 
er mit, daß er ein Leben ohne Arbeit nicht ertragen 
könne. 
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Weitere Ereignisse au nah una fern 


Fräulein Generaldirektor. Der jüngſte General⸗ 
direktor der Welt wurde dieſer Tage in Budapeſt 
in Amt und Würden eingeſetzt. „Er“ heißt Fräu⸗ 
lein Edith Gſchwindt und ift ganze 21 Jahre alt. 
Natürlich hat die Ernennung dieſes blutjungen 
Generaldirektors, der noch dazu eine zwar ſehr 
elegante, aber auch ſehr ernſte und energiſche junge 
Dame iſt, in der ungariſchen Hauptſtadt die 
größte Senſation hervorgerufen. Fräulein Edith 
Gſchwindt iſt die Tochter des bekannten Budapeſter 
Spiritus⸗Großinduſtriellen Ernſt Gſchwindt, der 
vor einigen Tagen verſtorben iſt. Das große 
Gſchwindiſche Unternehmen, deſſen Aktien ſich zum 
größten Teil im Beſitz der Familie befinden, ſtand 
nun ohne Führer da. Kurz entſchloſſen wurde auf 
Wunſch der Direktionsmitglieder die Tochter des 
Verſtorbenen zu deſſen Nachfolger ernannt. 


Fahrkartenfälſcher verhaftet. Auf dem Frank⸗ 
furter Hauptbahnhof wurde ein früherer Schrift⸗ 
ſetzer und jetziger Finanzvertreter aus Kaſſel 
beim Verlaſſen des Zuges verhaftet. In ſeinen 
Taſchen fand man ein Anzahl Fahrkarten, die zu⸗ 
meiſt auf größere Strecken lauteten und unbenützt 
waren. Bei einer Hausſuchung in ſeiner Kaſſeler 
Wohnung wurde eine vorzüglich eingerichtete 
Werkſtatt zur Herſtellung von falſchen Fahrkarten 
vorgefunden, außerdem auch ein größerer Vorrat 
von fertigen Karten, die alle auf größere Ent⸗ 
ſernungen lauteten. Der Schwindler hat beim 
Beſteigen des Zuges jeweils eine Bahnſteigkarte 
benutzt und iſt immer eine Station vor der auf 
der Fahrkarte angegebenen ausgeſtiegen, wodurch 
ſeine Entlarvung ſehr erſchwert und hinaus⸗ 
gezögert wurde. Auch an andere Perſonen ſollen 
falſche Fahrkarten abgegeben worden ſein. In 
dieſer Hinſicht ſind noch Erhebungen im Gange. 


Schnellzug fährt in Ochſenherde. Der Schnell⸗ 
zug Straßburg Paris Bordeaux fuhr in der 
Nähe des kleinen Dorfes Tinel in eine Ochſen⸗ 
herde hinein. Sieben Ochſen wurden überfahren 
und getötet. An der Unfallſtelle verſammelten 
ſich raſch die Dorfbewohner, um das blutige Schau⸗ 
ſpiel zu beſichtigen. Ein Bauer konnte ſich nicht 
en in Sicherheit bringen und wurde 
getötet. 


Untergang eines Segelſchiffes. Der in Helſing⸗ ; 
borg beheimatete ſchwediſche Dampfer „Viſuvius“ 


kollidierte im ſüdlichen Teil des Finniſchen Meer⸗ 
buſens im dichten Nebel mit dem eſtniſchen Segel⸗ 
ſchiff „Emilie“, das unmittelbar darauf ſank. Von 
der Beſatzung des Segelſchiffes konnten nur der 


Kapitän und der Bootsmaat gerettet werden, die 


übrigen 6 Beſatzungsmitglieder ertranken. 


Ein Förderkorb ſtürzt in die Tiefe. In der 
Grube der Plank Lane Collier, in der Nähe von 
Mancheſter, die der Ackers Whitley & Cy. gehört, 
ereignete ſich ein furchtbares Unglück. Gerade, 
nachdem die Nachtſchicht übertage gebracht worden 
war, und die Tagesſchicht einfuhr, iſt das Förder⸗ 
ſeil geriſſen. Der Korb ſtürzte in eine Tiefe von 
600 Fuß ab. 19 Arbeiter haben dabei — die 
meiſten durch Ertrinken im Grundwaſſer — den 
Tod gefunden. Ein Arbeiter war imſtande, die 
Tür aufzureißen, bevor der Korb das Grund 
waſſer erreichte. Dieſer Arbeiter iſt der einzige, 
der ſich durch Abſpringen rechtzeitig retten konnte 
und, wenn auch mit einer ſchweren Gehirnerſchüt⸗ 
terung, davongekommen iſt. 

* 


Eiſenbahnkataſtrophe in der Normandie. Eine 
ſchwere Eiſenbahnkataſtrophe hat iH neuerdings 
in der Normandie auf der Seitenlinie Folligny 
Avranches ereignet. Im Bahnhof von Cerences 
fuhr ein Perſonenzug auf einen rangierenden 
Güterzug auf. Mehrere Perſonenwagen ſtürzten 
um und wurden zertrümmert. 7 Perſonen wur⸗ 
den auf der Stelle getötet, 15 weitere ſchwer ver⸗ 

letzt. Einer der Verletzten ſtarb noch auf dem 
Transport ins Hoſpital. 


Todesſchüſſe auf ſpaniſche Prozeſſion. In einem 
Dorf der Provinz Granada (Spanien) wurde eine 
Prozeſſion nach Einbruch der Dunkelheit von einer 
Gruppe von Arbeitern beſchoſſen, die 40 Piſtolen⸗ 
ſchüſſe abgaben. Eine Frau wurde getötet, ſieben 
Perſonen verwundet, darunter ein Geiſtlicher. 
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Verhaftung von Warſchauer Studenten. Am 
Freitag und Sonnabend hat die Staatspolizei in 
Warſchau in Studentenkreiſen zahlreiche Ver⸗ 
haftungen vorgenommen. Beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregte die Verhaftung von 15 Studenten 
beiderlei Geſchlechts beim Warſchauer Polytechni⸗ 
kum. Die Beweggründe dieſer Verhaftungen wer⸗ 
den noch geheim gehalten; es verluutet nur, daß 
die Verhafteten einer ſtaatsfeindlichen umſtürz⸗ 
leriſchen Geheimverbindung angehört haben ſollen. 


Piraten kapern einen Dampfer. Auf den eng⸗ 
liſchen Dampfer „Helicon“ haben chineſiſche Pi⸗ 
raten in der Bias⸗Bai einen erfolgreichen Kaper⸗ 
verſuch unternommen. Die Piraten haben das 
Schiff in der Abſicht überfallen, es vollſtändig 
auszuplündern. In dem Augenblick, als die erſten 
Piraten das Schiff betraten, haben zwei chineſiſche 
Fahrtteilnehmer Selbſtmord begangen, um nicht 
in die Hände der Räuber zu fallen. Weitere fünf 
Chineſen wurden von den Banditen als Geiſeln 
zurückbehalten. Nach vollen 48 Stunden hatten 
die Banditen das Schiff vollſtändig ausgeplün⸗ 
dert und entkamen. Zwei engliſche Zerſtörer, die 
dem Schiff zu Hilfe eilten, haben die Verfolgung 
der Räuber aufgenommen, aber, wie bis jetzt be⸗ 
kannt iſt, ſie nicht mehr erreichen können. 


Unter den Dächern von New Nork 
geiſtert Jimmy. . - 


Kaum glaublich, aber wahr: Bürgermeiſter 
James J. Walker iſt überraſchend zurückgetre⸗ 
ten. Auf dieſen Ausgang der Korruptionsunter⸗ 
ſuchung, die gegen „Jimmy“ im Seabuxy⸗Aus⸗ 
ſchuß geführt war, war niemand vorbereitet. 
Man zweifelt aber nicht daran, daß ſich Jimmy 


abermals 


Walker bei den Bürgermeiſterwahlen im Herbſt 
als den New⸗Vorkern vorſtellen wird. 
Wahrſcheinlich wird ſeine große Anhänger⸗ 
gemeinde ihm die Wiederwahl verbür⸗ 
gen. Der Bürgermeiſter geht, um nach Aus⸗ 
nutzung aller propagandiſtiſchen Mittel wieder⸗ 
zukehren. 


Jimmy Walker iſt noch zu jung, um ſich ins 
Privatleben zurückzuziehen. Mit 50 Jahren wirft 
man noch nicht die Flinte ins Korn. Bürger⸗ 
meiſter Walker ſteht ſeit Ende 1925 an der Spitze 
der Gemeinde New Yori. Seine Wahl verdankte 
er damals ſeinen freundſchaftlichen Beziehungen 
zu dem allverehrten Gouverneur „Al“ Smith 
und zu der demokratiſchen Parteiorganiſation 
New Yorks Tammany Hall. Walker hütete ſich 
während feiner Amtstätigkeit, die enge Verflech⸗ 
tung der ſtädtiſchen Verwaltung mit der demo⸗ 
kratiſchen Parteiorganiſation aufzulöſen. Daß 
dieſe Verflechtung Korruptionserſcheinungen mit 
fi; brachte, fah wohl auch Jimmy Walker; aber 
er verhinderte es nicht. Jimmy — wie der 
„Ober“ bald allgemein hieß — erwarb ſich in 
New Pork in kurzer Zeit eine grenzenloſe Popu⸗ 
larität. Dieſe Beliebtheit des Bürgermeiſters 
war um ſo merkwürdiger, als die äußere Erſchei⸗ 


nung Walkers gar nicht den Voritellungem ent- 


ſprach, die ſich der Durchſchnittsamerikaner von 
einem würdigen Stadtoberhaupt macht. 

Von Würde hatte Jimmy wie etwas gez 
. Seine Laufbahn begann er als Jazz⸗ 
iederdichter und Kabarettſänger. Als er vor 
etwa 25 Jahren eine Konzertſängerin heiratete, 
leiteten ſeine Jazzlieder die Trauung ein. Er 
gehörte eben zu jenen New⸗Yorker Bohemiens, 
von denen die reichen Bürger prophezeiten, aus 
ihnen würde ja doch nichts werden. Aus dem 
Jazzgeſang flüchtete ih Jimmy Walker ſehr bald 
in die Politik. In der demokratiſchen Partei 
brachte er es zunächſt zum Abgeordneten und 
dann zum Fraktionsführer im New⸗Norker 
Staatsparlament. Der Weg zu höheren Aemtern 
ſtand ihm jetzt offen. 


Als Jimmy Walker ſich, geſtützt auf Tammann 
Hall, um den Bürgermeiſterpoſten von New Vork 
im Herbſt 1925 bewarb, ſtand an der Spitze der 
Welkſtadt John F. Hylan. Hylan hatte fih kurz 
vorher mit Tammany Hall überworfen. Es nutzte 
ihm auch nichts, daß er ig der Unterſtützung der 
E a verſicherte. Jimmy Walker eroberte 
ſich New York im Fluge. 
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Grün iſt die Heide 


Unter dieſem Titel bereitet das DLG. zur Zeit einen großen Hermann-Löns-Tonfilm vor. In der 


Mitte Fritz Kampers. 


Im Theater: heute und damals 


Natürlich —: bei uns iſt das 
etwas anderes... — aber wer je 
in Spanien oder Italien einmal 
das Theater beſucht hat, der kann 
ſich nicht genug wundern über die 
Formloſigkeit, die dort auf ſeiten 
des Publikums herrſcht. Man 
trifft ſich im Theater mit Be⸗ 
kannten, man beſpricht, was man 
zu beſprechen hat, gleichgültig, ob 
der Vorhang auf oder zu iſt. Man 
winkt von den Logen herunter ins 
Parkett, man ruft ſich über viele 
Bänke hin etwas zu, man bringt 
auch die Kinder, und in ganz 
kleinen Städten, wo nur Schau⸗ 
ſpielertruppen durchkommen, brin⸗ 
gen die eifrigen Hausfrauen ſo⸗ 
gar ihre Strickarbeiten mit. Nur 
einen Weg gibt es für den 
Schauſpieler, ſein Publikum zu 
atemloſer Spannung zu bringen: 
Er muß in ſeiner Rolle irgend⸗ 
eine ſentimentale oder bekannte 
Arie haben, er muß als Mörder 
auf der Bühne ſeines Amtes wal⸗ 
ten, oder er muß als Künſtler 
eine weltbekannte „Kanone“ fein. 

Man vergeſſe aber nicht, wie 
jung im Verhältnis zu anderen 
Künſten die Bühnenkunſt iſt, man 
vergeſſe nicht, wie kurze Zeit auch 
wir erſt feſte Bühnen in jeder 
Stadt haben. And man ſchaue 
bloß einmal bis zu Goethes Zei⸗ 
ten zurück, um auf die verblüffend⸗ 
ſten Tatſachen zu ſtoßen. 

Damals brachte man noch ge⸗ 
troſt ſeine Butterbrote mit ins 
Theater, die man während der 
Vorſtellungen verſpeiſte, damals 
ſchickten beſonders ſchlaue Theater⸗ 
direktoren, die ihr Publikum 
kannten, noch Spaßmacher in den 
Saal, die ſich manchmal in die 
Geſpräche auf der Bühne miſchten, 
genau ſo wie man das heute im 
Zirkus noch kennt. Zwiſchen den 
einzelnen Akten ließ man auch 
Trapezkünſtler ihre Künſte zeigen, 
und das Publikum fand es abſo⸗ 
lut gut und richtig ſo. 5 

Selbſt in Weimar, das doch in 
der Theaterkultur unter Goethes 
Einfluß erheblich weiter war, als 
die anderen deutſchen Städte, 
ſelbſt da geſchah noch manches, deſ⸗ 
ſen wir uns heute nur ungern 
entſinnen. Da waren es beſon⸗ 
ders die Studenten, die für den 
nötigen Lärm und für viel Un⸗ 
finn während der Vorſtellungen 
ſorgten. Wenn Schillers „Räu⸗ 
ber“ aufgeführt wurden, dann 
langen die Studenten das Räuber: 
lied natürlich mit, und es fand 
keiner was dabei. Eine Sitte, 
die ſich übrigens in vielen Städ⸗ 
ten bis heute noch erhalten hat — 
man erinnere ſich nur an die be⸗ 
liebten Melodien aus der „Luſti⸗ 
gen Witwe“, die ſtets vom Publi⸗ 
kum mitgeſungen wurden und noch 
werden. Freilich iſt das bei Ope⸗ 
retten auch etwas anderes — 
aber dem Herrn Rat Goethe 
paßten ſchon damals die Manie⸗ 
ren der Studenten nicht, und 
wenn es ihm gar zu bunt wurde, 
dann ſchickte er ein paar drohende 
Worte hinauf zum „Olymp“, wo 
fe meiſtens alle ſaßen. 


Wie ru 

wird die⸗ 
ſe Frage ledig⸗ 
lich ein Lächeln 
entlocken. Und 
doch — wenn man 
die Probe aufs 
Exempel macht, 
dürfte ſo mancher 
über dieſe Exa⸗ 
menfrage ganz erheblich ſtolpern. 

Zunächſt wird man als Ant⸗ 
wort erhalten, der Ruf des 
Kuckucks klinge etwa ſo, wie ihn 
der Anfang des bekannten Kinder⸗ 
liedes „Kuckuck, Kuckuck, ruft's aus 
dem Wald“ wiedergibt. Damit 
hätten wir es gleich auf vier 
Fehler gebracht. 

Erſtens iſt in dieſem Liede 
ſchon die Betonung falſch. Der 
wirkliche Kuckucksruf betont näm⸗ 
lich ſtets die zweite Silbe. Der 
zweite Fehler: der Kuckuck läßt 
ſeinen Ruf nie, wie die Melodie 
des Liedes vermuten läßt, im 
Dreiviertel⸗, ſondern im Vier⸗ 


vierteltakt ertönen, und zwar 


mit je zwei Viertelnoten und 
zwei dazwiſchenliegenden Viertel⸗ 
pauſen. 

Nun kommt der dritte Fehler: 
der gewöhnliche Sterbliche wird 
ohne Beſinnen antworten, daß der 
Ruf des Kuckucks ſtets genau die 
kleine Terz umfaſſe. Auch falſch; 
denn dieſer Umfang wird nicht 
immer innegehalten. Man hat 
ſehr häufig beobachtet, daß ſtatt 
der Terz nur die Sekunde geru⸗ 
fen wird, mit anderen Worten, es 
wird an Stelle des für den 
Kuckucksruf oft charakteriſtiſchen 
Intervalles des zweigeſtrichenen 
f-d nur ein e-d gerufen. Manch⸗ 
mal wird aber auch die kleine 
Terz überſchritten, und dann er⸗ 
tönt der Ruf als kis-d oder gar 
als Quarte. Bisweilen beginnt 
er mit dem Umfange e-d und 
geht dann erſt zur kleinen oder 
großen Terz über. Auf dieſe 
Weiſe kommen ſo große Ver⸗ 
ſchiebungen der Tonhöhe 
zuſtande, daß der Ruf mitunter 
die ganze Quinte des zweigeſtri⸗ 
Henen e-g in Anſpruch nimmt. 

Und der vierte Fehler: in faſt 
n Kulturſprachen beginnt der 

ame des Kuckucks mit einem K. 


— — 


it der Kudındı? 


& Vielen C oder G. 


— 


Trotzdem wäre es 
falſch, den erſten Laut des 
Kuckucksrufes als K oder G ans 
zuſprechen. Denn, wenn man 
näher und längere Zeit hinhört, 
wird man zu der Erkenntnis kom⸗ 
men, daß der Ruf weder mit 
einem K noch mit einem C oder 
G anfängt, ſondern mit einem 
ſcharfen W, ſo daß alſo der Ruf 
in Wirklichkeit mehr wie „wug⸗ 


gu“ klingt. Auch das k am Ende 


des Namens iſt beim Rufen kei⸗ 
neswegs zu hören. 


Seltsame Arten des 
Fisdmangs 


Die gewöhnlichen Geräte, um 
Fiſche zu fangen, ſind Angel und 
Netz. Oft ganz eigenartige Me⸗ 
thoden des Fisch fanges findet man 
bei den Naturvölkern, wo Pfeil 
und Bogen, dreizackige Speere, 
dann wieder angeſeilte Harpunen 
benutzt werden, um dem feuchten 
Element die Beute zu entreißen. 

Die Bewohner Borneos be⸗ 
nutzen giftige Pflanzenſäfte, die 
ſie ins Waſſer gießen, um damit 
die Fiſche zu betäuben, andere 
Völker legen giftige Pflanzen 
oder Früchte in ſeichte Waſſer⸗ 
ſtellen. 

Der Chineſe benutzt abgerichtete 
Kormorane, die für ihn das Ge⸗ 
ſchäft des Fiſchens beſorgen und 
ihm die gefangene Beute ins 
Boot bringen. 

Die Neger des Kongo bringen 
auf einer Seite ihres Bootes ein 
Querbrett an, das etwa 2 Meter 
vom Bord aus den Waſſerſpiegel 
erreicht und dann etwa % Meter 
unter dieſen herabreicht. Zu zweit 
fahren nun die Fiſcher, den an 
den beiden äußerſten Enden des 
Brettes befeſtigten Strick in den 
Händen haltend, durch den Strom 
und paſſen genau auf, ob und 
wann ſich ein Fiſch über dem 
Brett befindet, den ſie dann 
durch Hochziehen des Brettes in 
ſchnellem Schwunge in ihr Boot 
befördern. 

Ein mit einem Glasboden ver⸗ 
ſehener viereckiger Kaſten wird 


auf den Kanariſchen Inſeln ins 
Waſſer hinabgelaſſen und ſchnell 
in die Höhe gezogen, ſobald Fi⸗ 
ſche hineingeſchwommen ſind. 

Die geſchickteſten im Hand⸗ 
werke des Fiſchfangs ſind wohl 
die Bewohner der Polyneſiſchen 
Inſeln. Sie wenden ein ſinn⸗ 
reiches Verfahren an, um eines 
Fiſches habhaft zu werden, der 
durch ſein langes, ſchnabelartiges 
und mit Zähnen bewaffnetes 
Maul, wie durch ſein überaus 
kräftiges Emporſchnellen aus dem 
Waſſer ſehr gefährlich iſt. f 

Sie verfertigen aus den Rip- 
pen der Kokosblätter einen klei⸗ 
nen, rundlichen Drachen, der ſtatt 
mit Papier mit dem großen Blatt 
des Brotfruchtbaumes gedeckt iſt 
und von ihrem Kanu aus zum 
Steigen gebracht wird. Von die⸗ 
ſem Drachen führt eine Leine 
zum Fiſcher, eine zweite zu einem 
im Waſſer ſchwimmenden Köder. 

Sobald nun der Fiſch den Kö⸗ 
der angenommen hat, was gar 
nicht lange dauert, hat der Fi⸗ 
ſchende die Möglichkeit einen be⸗ 
liebig großen Abſtand zwiſchen 
ſich und dem Köder durch den in 
der Luft ſtehenden Drachen zu 
wahren. Er hält ſich hierdurch 
immer außerhalb der gefährlichen 
Nähe der ſich austobenden Beute 
und holt die Fangleine erſt ein, 
wenn der Fiſch feſt angebiſſen 
hat und ermattet iſt. 

Endlich ſei noch das Harpunie⸗ 
ren der Wale erwähnt, die heute 
durch Walkanonen, die die Har⸗ 
pune abfeuern, getötet werden. 
In früheren Zeiten mußte die 
Jagd vom Boot aus, durch Schleu⸗ 
dern einer Handharpune, beſorgt 
werden, was oft genug den Jä⸗ 


gern das Leben koſtete. 
C. W. K. 


Jäserhumor 


Ein angehender Nimrod wird 
zur Anzeige gebracht, weil er 
zahme Tauben geſchoſſen hatte. 
Vor Gericht wurde er angefahren, 
ob er als Jäger nicht einmal 
zahme von wilden Tauben zu un⸗ 
terſcheiden in der Lage wäre? Be⸗ 
deppert antwortete der biedere 
Jägersmann: „Herr Richter, die 
Tauben waren mir wild genug.“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 
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Hollerbck 
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BR Roman von Wolfgang Marken. 
8 i Urheber⸗Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau i. Sa. 
I. 
25 Görik, und Direktor Markolf von Hollerbek, ge 

: = : „genannt 
en Großer Galaabend im weltberühmten Zirkus Hollerbek „Hektor“ die raſch herbeigeſtürzt find, ſehen das Bild und 
in Berlin. Dicht beſetzt war der große Kreis um die ſtehen ganz ſtarr. Dann atmen ſie auf. 
Er Manege, 3 Alle Gefahr ſcheint gebannt. Görik tritt raſch heran und 
AN Ganz vorne, in der Fremdenloge, ſaß neben zwei Herren packt Caefar an der Mähne. Der Löwe faucht auf, dann 
en ein junges Mädchen, wohl nicht älter als achtzehn Jahre, mit aber, als er feinen Herrn erkennt, drängt er fih auch an 
Gi glücklichen, erwartungsvollen Augen. s ihn, wie um eine Gunſtbezeigung bettelnd. Görik tätſchelt 

` Es war Toni Hardenberg, die Tochter des Schriftſtellers ihm den Rücken. 

9 0 Tom Hardenberg, und ſie war fröhlich geſtimmt, weil ſie Dann bemüht er ſich, Caefar fortzubringen, aber der 
u eine Freikarte vom Vater erhalten hatte und jetzt dem bunten reagiert heute nicht auf das Knallen der großen Peitſche. 
Gi Spiel zuſchauen durfte. Er will nicht weg von der Loge und erhebt ſich gegen 
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Toni verdiente ſich ihr Geld mühſam als kleines Schreib⸗ 
maſchinenmädel, und wenn ſie abends daheim war, dann 
ſchrieb ſie oft auch noch die Arbeiten des Vaters auf der 
alten, gebrechlichen Maſchine ab, damit er ſie den Redak⸗ 
tionen zuſchicken konnte. 

Toni blickte auf den Zirkustrubel, ließ alles auf fih ein: 
wirken und erfreute ſich an den bunten Farben, der kunſt⸗ 
vollen Beleuchtung, dem lärmenden Treiben 

Inmitten der Manege war der Raubtierkäfig aufgebaut. 

Aus praktiſchen Gründen kam die Raubtiernummer 
immer gleich am Anfang. 


feinen Dreſſeur. 


Abermals läuft Entſetzen durch das atemloſe Publikum 

Da greift Direktor Markolf ein. e 

„Gnädiges Fräulein!“ ruft er Toni zu, „der Caelar hat 
ein Faible für Sie. Ich verſtehe, daß er Sie nicht verlaſſen 
möchte. Er müßte kein Löwe ſein! Haben Sie doch die 
Güte und kommen Sie mit zur Manege!“ 

Erwartungsvolles Murmeln der Zuſchauer. 

Toni erhebt ſich, und Caeſar läuft wie ein Lamm neben 
1 her bis zum Eingang des Käfigs. Da will er nicht 
inein. 


N a Pele eben ihr drittes Muſikſtück gegen . alles mögliche. Der Ausreißer geht nicht 
J ` : ; in den Käfig. 
EN AL Ende war, ſcholl ein Trompetenſtoß durch den Nun tritt Markolf, der hümenhafte, ſtattliche Mann, der 


Das Programm begann. 

An der Kette livrierter Zirkusdiener vorbei liefen acht 
Berberlöwen. Bedächtig trotteten ſie einher, den König der 
Wüſte reſtlos verleugnend. 

Nur einer, der letzte der Löwengruppe, ſcheinbar noch 


Abgott von Berlin in den Tagen ſeines Gaſtſpiels, zu Toni, 
bietet ihr den Arm und jagt icherzend: „Ich ſehe ſchon, meme 
7 wir müſſen dem Cageſar vorangehen. Seien Sie 
tapfer.“ 

Aber Toni wird's ſetzt ängſtlich zumute, ſie wagt kein Nein 


Ba 1 5 $ 1 8 vor dem großen, ſtattlichen Manne, der ihr Bewunderung 
r ein junger Herr, war ſehr aufgeräumt und ſpieleriſch. und Reſpekt einflößt. 

EN Er faucht einen der Zirkusdiener heftig an, den packt Sie nimmt ſeinen Arm, und unter dem ohrenbetäubenden 
85 die Angſt, er weicht zurück und öffnet damit Caeſar — ſo Beifall des Publikums betreten ſie den Käfig. 
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heißt der ſunge Löwe — eine Lücke, die er ſchleunigſt be⸗ 
nutzt, um in den ungeſchützten Teil der Manege zu ſpringen. 
Ein Entſetzensſchrei geht durch das tauſendköpfige 
Publikum. 
Görik, der Dompteur, der die Löwengruppe unter ſich hat, 
ſpringt zwar ſofort hinzu. kann aber nicht mehr verhindern, 
daß Caefar plötzlich mit mutwilliger Miene vor der Fremden⸗ 


Ein dumpfes Brüllen der anderen Löwen begrüßt ſie. Die 
Tiere ſind unruhig geworden. Caeſar iſt wirklich herein⸗ 
gelaufen und hat flink ſein Poſtament beſtiegen. 

Das Publikum raſt. 

Markolf und Toni aber ſitzen inmitten des Käfigs auf 
einer Holztrommel und tun, als ſäßen ſie irgendwo. 


í k 2 Toni ift mehr verlegen, als ängſtlich. Sie hört wie Markolf 

72 loge ſteht und ſeine Pranken auf die Brüſtung legt. in liebenswürdiger Weile auf fie einipricht, verſteht kaum 
156 Die beiden männlichen Beſucher erweiſen ſich in dem die Worte des ſchönen Mannes. Dann ſieht ſie auf die 
875 Augenblicke nicht als zum ſtarken Geſchlecht gehörig. der Löwen, die unter Göriks Leitung ihre verſchiedenen Kunſt⸗ 
WAN ältere fällt in Ohnmacht, der jüngere türmt mit einem mäch⸗ ſtücke machen und ift heilfroh, als endlich die Nummer zu 
tigen Sage. Ende iſt. 
ER Toni ift auch ganz faſſungslos, als fie fih plötzlich dem Wieder toſender Beifall. 

A mächtigen Löwenhaupte gegenüberſieht und weiß im Augen⸗ Die Löwen verlaſſen den Käfig und trotten ab. 

— blick nicht, was fie tun foil. ; Nur Caefar trabt langſamer, wartend. Erſt, als er be⸗ 
ZN Aber als plötzlich Caeſar ſeinen Kopf gegen ihre Schulter merkt, daß Toni mit Markolf auch den Gitterraum verlaſſen, 
DAY ſchiebt, wie eine Katze, die nach Zärtlichkeiten ſucht. und da. da fpringt er durch den Ausgang. 

NZ bei ein zufriedenes, wohliges Schnurren von ſich gibt, da iſt 2 $ * 

80 plötzlich alle Angſt von ihr abgefallen, und ſie greift ganz un⸗ In wenigen Minuten iſt der Vorführungskäfig weg⸗ 
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willkürlich dem Löwen in die Mähne. 

Kräftig faßt ſie zu und krault ihn. 

Das gefällt Caeſar. Er iſt im Grunde genommen der gut⸗ 
mütigſte aller Löwen, ihm fehlt nur bin und wieder mehr 
Zärtlichkeit. Der Dompteur ift zwar herzensgut, aber er 
kann dies ſeinen Schützlingen nicht ſo zeigen. 
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geräumt. i 
Als die Manege frei ift, tritt „Hektor“ in die Mitte der 
Manege und ſpricht zu dem geſpannt lauſchenden Publikum: 
„Meine ſehr verehrten Damen und Herren! Was Sie jetzt 
ſahen, war nicht etma ein Trick, eine Pointe des unvergleich⸗ 
lichen Görik! Nein. Sie wurden Zeugen. wie die Tapferkeit 
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elner ebenſo unerſchrockenen wie reizenden Beſucherin ein Dabei kniet er vor ihr nieder und verdreht komiſch die N 
Unheil verhütete.“ Augen. Sein kleines Hütchen wippt, von einer Feder bewegt, W 


Beifall tobt. 

Markolf tritt abermals an die Loge zu dem kleinen Mädel 
mit dem Freibillett. 

„Meine Gnädigſte ... darf ich bitten?“ 

Toni ſitzt wie angewachſen, da fühlt ſie plötzlich, wie ſie der 
große, ſtarke Mann ganz behutſam aus der Loge hebt, und 
dann tritt ſie mit ihm zuſammen, umtoſt vom Klatſchen und 
Rufen der Menge in die Mitte der Manege. 

Das Publikum iſt begeiſtert, unaufhörlich lärmt es Beifall. 

Bis Toni die Sache ſatt hat und einen Schmollmund zieht. 

Markolf bemerkt es: „Haben Sie Wünſche, meine 
Gnädigſte?“ 

Stille im Raume. 

„Ja!“ jagt Toni laut. „Machen Sie weiter! 
ganz ſchön, aber jetzt möchte ich was ſehen!“ 

Alle haben die helle Stimme verſtanden. 


Es war ja 


auf und ab. 

Das Publikum möchte ſich ausſchütten vor Lachen. 

Bis Toni wieder ſagt: „Ja, was bringen Sie denn mit?“ 

„Dreitauſend Taler!“ 

„Barvermögen?“ 

„Nein. Schulden!“ 

Wieder Lachorkan. 

„Wie iſt Ihre ſeeliſche Verfaſſung?“ 

„Der Zeit entſprechend — — —.“ 

„Sind Sie vorbeſtraft?“ 

„Nur einmal . . mit Strafporto!“ 

Au Backe! Wieder lachen ſie alle. 

Hin und her geht es, bis Toni plötzlich ſagt: „Ich glaube, 
ich paß doch nicht zu Ihnen!“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Ich bin zu luſtig! Clown ſein iſt doch ne traurige Sache.“ 
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Da ſeufzt Billy aus tiefſtem Herzensgrunde auf. 
„Jawoll ... in die Zeiten! Alſo ... was ick noch jagen 


25 


Unter ohrenbetäubendem Beifall geht Toni, geleitet von 
dem ſchönen Manne, in ihre Loge zurück. 


$ wollte ... Gie find wirklich een vanünftiger Menih!” 885 

Der Abgang iſt etwas ſchwach aber es iſt nicht mehr mög⸗ AN 

„Die Stimmung ift glänzend. Im Publikum, wie bei den lich, eine Steigerung zu finden, und To fallen die Schluß⸗ ha“ 
Birkusleuten. Beſchwingt arbeiten die Artiſten. Es ift, als Peinten weg. “ P 0 BAS 

wenn fich alle bemühen wollten, dem tapferen Mädchen in z ; ENI 

der Fremdenloge zu zeigen, was fie können. Ende! Ne 

Die chineſiſchen Gaukler wetteifern mit den marokkaniſchen _ Toni fteht auf. Der junge Mann in der Loge, der nach 3 

Springern, daß es eine Luft ift, ihnen zuzuſchauen. Abgang des Cäſar wieder zurückgekehrt war, verbeugt ſich BR 

Der Feuerfreſſer wirft Toni einen verliebten Blick zu, den vor ihr und ſagt: „Gnädiges Fräulein, dürfte ich mir er- 77 

Toni mit einer komiſchen Fratze beantwortet. lauben, Sie zu einer Taſſe Kaffee einzuladen.“ A 

Dann kommt die Glanznummer. Toni ſieht ihn ſpöttilſch an: „Nein, Sie Held! Ich bin na 

808 Im ſilbern funkelnden Trikot tritt „Hektor“ (Markolf von gar nicht aufgeregt!“ RET 
EN Hollerbek) auf. Er reißt durch feine univerſellen Leiſtungen mit. Da zieht er wie ein begoſſener Pudel ab. Auch Toni pea 
Er zeigt fich als tollkühner Reiter und Athlet. Iſt ein Kunſt⸗ cchickt ſich zum Gehen. Ein uniformierter Diener kommt und A 
A ſchütze, Akrobat. ringt und vollführt zum Schluß einen Luft. reicht ihr eine Karte. - 75 
— akt der alle Zufeher erft zum Zittern und dann zu raſen⸗ Toni lieft: „Markolf von Hollerbek bittet ergebenſt um eine DH 
72 der Begeiſterung zwingt. Uusfpradhe." \ 
92 5 gut den ſtärkſten Beifall von allen. 5 na 3 em Se 1 9 ehe * 
m ſchließt fih die Tä f if ; s Bild des ſchönen Mannes wird vor ihr lebendig. e DE 

BR‘ liebt ſich Tänzerin Lilawetha Dolvaro, im möchte ablehnen, tut es aber doch nicht und folgt dem voran: Ska 


13, 


Programm kurz „Li“ genannt, mit ihrer Truppe von zwan⸗ 
zig Girls an. 

Li ift eine ſchöne Frau, ſchwer im Alter zu ſchätzen — 
lagen wir der Dreißig näher als der Zwanzig — und iſt eine 
Tänzerin, die ihre mehr oder weniger begabten Girls zu 
führen und dem Publikum zu gefallen verſteht. 


ſchreitenden Diener. 


ED 


Er führt fie in den Wohnwagen des Direktors. 

Der Senior der Familie, der vornehme, chevalereske Alfred 
von Hollerbek, empfängt ſie mit ſeinem Sohne. 

Er küßt ihr die Hand, wie einer großen Dame von Welt. 


ER 
72 


7 


EN Li erntet lebhafte Anerkennung und viel Blumen. s e an eher ine i . 

92 0 en kommt fie unweit der Fremdenloge vorbei f aner 1 für Ihre Hilfe die oi And ene 28 
nd richtet einen neugierigen Blick auf Toni. und dann fo stimmungsvoll gemacht hat, wie felten einmal. Br 
SA Tont ift ſehr impulſiv Sie ſchneidet auch ihr eine Fratze, Wir danken Ihnen beſonders für Ihre Unerſchrockenheit und Š 
wie ein ungezogenes Kind, weil der Blick der Tänzerin Kaltblütigkeit Wir bewundern Sie! , 5 nr 
ppöttiſch, aufreizend war. „Ach, es war doch nicht jo ſchlimm, Herr Direktor! Fee 
2 Eine weitere Glanznummer iſt die Hohe Schule, die von Markolf wirft ein: „Mein gnädiges Fräulein Sie A 
dem alten Herrn Alfred von Hollerbek, feinem Sohne unterſchätzen Ihre Leiftung. Ich muß Ihnen jetzt faqen, 

5: Markolf und dem Schulreiter Freddy in vollendeter Weiſe daß auerit eine große Gefahr beſtand. Auch kamen Sie zum 


eriten Male in einen Löwenkäfig. Sie wußten .. wir 
wußten nicht, wie ſich die unberechenbaren Geſellen ſtellen 
würden. Es ging alles gut, wir hatten Glück. Alſo noche 
mals Dank, herzlichen Dank und die Frage ... mit wem 
haben wir wohl die Ehre?“ 


vorgeführt wird. 

Auch die Clowns ſind gut. 

Sie haben ſich natürlich die Popularität Tonis zunutze ge⸗ 
1 und verſuchen immer wieder, ſie in ihre Scherze einzu⸗ 
egiehen. 


ET 


SH 


EN Bi “ a j 
N Der Clown Mun genannt „Bohne“, kommt zu Toni. Toni lachte beluſtigt. Dann ſetzt ſie ein ganz verſchmitztes & 
BR „Mein Fräulein!“ flötet er in ſchmelzenden zonen, „meine Geſicht auf. „Jetzt muß ich Sie aber febr enttäufchen, meine RY 
8 Mutta hat mir jeſagt . heirate, denn wirſt du klug!“ Herren! Ich bin nichts, als ein kleines Mädel, das tags⸗ DE 
ER „Ganz ſicher!“ ruft Toni beluſtigt zurück. über an der Schreibmaſchine ſitzt und im glücklichen Beſitze 
NE „Und nun ſuche ick een vanünftigen Menſchen!“ eines Freibillettes war. Aber, das habe ich mir wohl ver⸗ Hor 
93255 „Jibts in janz Berlin nich!“ lacht Toni, die immer mehr dient!“ 

RS in Laune kommt. Das Publikum amüſiert fich. Beide Herren lachten. 

ER „Frollein ...“ tut Billy treuherzig, „ein Löwe hat vor „Ja, wahrhaftig, das haben Sie fich verdient. Aber 

2 Ihnen gekniet ... darf ... 2“ der Name fehlt noch immer.“ i 5 


„Es auch ein Schaf ſein? Allemal!“ 


f „Antonie Hardenberg ... kurz Toni!” 
Das Publikum hält ſich die Seiten. 


Vater und Sohn verbeugten ſich. 


Der vornehme alte 


En Herr von Hollerbek, der mit feinem Sohne am Manegen⸗ „Wir freuen uns, Fräulein Hardenberg!“ ſagt der alte 
2 eingang ſteht, ſchmunzelt. Herr in ſeiner gewinnenden Art. „Schöner deutſcher Name, 


Die „Bohne“ tut verſchämt. 
fertig ift! 
„Frollein, ick bitte um Ihre Patſchhandl“ 


Hardenberg So hieß einſt ein deutſcher Miniſter.“ 
„So, ſo! Mein Vater iſt das Gegenteil von Miniſter.“ 
„Und darf man fragen ...“ 


Patentmädel, wie es ſchlag⸗ 
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„Was er iſt? Gar nichts! Schriftſteller ... das heißt, ich 
bin ſehr häßlich. Schriftiteller, das kann ſchon was fein... 
ſehr viel ſogar! Aber mein Vater war nie bedeutend und 
wird es jetzt im Alter nicht mehr ſchaffen.“ 

„Hätten Sie nicht Luſt, Ihre Karriere zu ändern,“ beginnt 
Markolf wieder. „Sie paffen nicht ins Büro, Sie müſſen zu 
uns kommen. Ich denke, aus Ihnen läßt ſich eine brillante 
Nummer machen. Sie haben's doch in ſich!“ 

„Als wie ... Toni, die Tigerbraut. Oder Toni, das un: 
erſchrockene Mädchen in der Löwenhöhle! Huh, mich gruſelt!“ 

„Sie haben keine Neigung dafür?“ 

i „Mein! Die Raubtierdreſſuren gefallen mir nicht. Wenn 
ich die Löwen ſo daſitzen ſehe, dann jammern ſie mich. Das 
ſind nicht mehr die ſtolzen Tiere der Wüſte.“ 

„Es iſt was Wahres dran!“ 

„Pferdedreſſur, ja, die ſtelle ich mir ſchön vor. Die wirkt 
auch natürlich.“ 

: 778 darin könnten Sie ein Gebiet finden, das der Mühe 
ohn 

Toni erhebt ſich. 

„Laſſen Sie mich an meinem Platze. Ich habe für meinen 
Vater mit zu forgen, das geht nicht anders. Vielen Dank für 
den netten Abend.“ 

Sie reicht den Herren die Hand. Die beiden ſonſt ſo un⸗ 
nahbaren Beſitzer des Zirkus begleiten ſie hinaus. 


„Ich muß mit dir noch ſprechen!“ ſagt der alte Herr zu 
feinem Sohn. 

„Um was handelt es fih? Kenn das nicht morgen früh 
geſchehen?“ meint Markolf ärgerlich. „Li erwartet mich!“ 

„Eben um Li handelt es ſich.“ 

„Gut, Papa!“ 

Sie betreten gemeinſam wieder den Wohnwagen und neh» 
men Platz. 

„Was haſt du auf dem Herzen, Papa?“ 

„Die Sorge um die Weiterexiſtenz des Zirkus Hollerbek!“ 

„Iſt es ſo ſchlimm? Wir hatten doch die letzten vierzehn 
Tage ausverkaufte Häuſer.“ 

„Die hatten wir, und ſie haben uns entlaſtet. Ohne 
Zweifel. Aber wir ſind immer noch mit achtzigtauſend Mark 
an das Bankhaus Wildt verſchuldet.“ 

„Doch noch achtzigtauſend Mark? Was können wir in 
Berlin davon herunterſchaffen?“ 

„Wenn es gut geht, zwanzigtauſend Mark! Aber da muß 
es ſehr gut klappen Wir wollen damit nicht rechnen. Ich 
habe auch wegen ver achtzigtauſend Mark keine Angſt. 
Schlietzlich iſt unſer Beſitz ein ſo großer, daß er dieſe Summe 


bad zwanzigmal überſteigt. Aber wir wiſſen nicht, wie es 
kommt, wir gehen jetzt in den Sommer hinein. 
bringen? Wenn wir Berlin fertig haben, was bleibt uns 
in Deutſchland an Großſtädten noch offen? Leipzig. Dres⸗ 
den, wo ich gern hinginge, ſind uns verſchloſſen. Denn dort 
war Sarraſani, der auch das Rheinland abgeklappert hat. 
Bayern, vielleicht ganz gut. Jedenfalls, wir wiſſen nicht, 
was uns bevorſteht. Und nun komme ich auf deine Li zu 
ſprechen. Willſt du ſie wirklich heiraten?“ 
} 2a, die Antwort ift nicht ganz leicht . . 
ja!“ 

Der alte Herr von Hollerbek ſchüttelte den Kopf. 

„Mein guter Junge . . durch dein Leben find viele 
Frauen gegangen ... vielleicht zu viel ... und fetzt iſt's Li 

.. oder Liſawetha Dolvaro, oder Fräulein Pachulke, was 
weiß ich, wie ſie in Wirklichkeit heißt. Aber dieſe Li iſt ein 
wenig ſchlauer als die anderen. Sie ſtellt Forderungen. 
ache vervlempere dich nicht! Die Li ift keine Frau für 

i m 

„Wieſo?“ fragt Markolf, ohne dem Vater die Bemerkung 
übelzunehmen. 

„Sie iſt zwar eine bildhübſche Frau, das leugne ich nicht, 
aber ich finde ... fie ift ſchlecht, ſchon ihren Girls gegenüber. 
Ich bin einmal dazugekommen, wie ſie ihnen mit der Peitſche 
drohte. Sie iſt nicht gut, die Frau! Und auch keine Partie 
für dich!“ 

Markolf ſitzt nachdenklich da. 

„Ich will's mir überlegen, Papa!“ 


wahrſcheinlich, 


Was wird er 


Der alte Herr atmet auf. Er iſt zufrieden. Wenn elner 
ſagt: Ich will mir's überlegen, dann ift feine Liebe nicht 
abgrundtief. 


Toni fährt mit der Straßenbahn heim. 

Es fröſtelt ſie, als ſie die Stufen im nüchternen Treppen⸗ 
haus hinaufſteigt. Der Vater ſchien bereits zu Bett gegangen 
zu ſein. Es brannte kein Licht mehr im Zimmer. 

Wer weiß, vielleicht war er auch noch im Gaſthaus unter 
ſogenannten guten Freunden, die ihn mit Bier und Wein 
traktierten 

Toni wollte die Tür aufſchließen. 

Stutzte und fuhr zuſammen. 5 

Was war das? Die Tür war nicht verſchloſſen. Eine un⸗ 
beſtimmte Angſt ergriff das Mädchen. 

Es taſtete nach dem Lichtſchalter. Sah fih um. Im Kors 
ridor ſchien alles in Ordnung zu ſein. 

Atmete beruhigt auf. Scheinbar hatte der Vater nur ver⸗ 
geſſen zuzuſchließen. 

Toni trat in das Wohnzimmer. Da ſchrie ſie entſetzt, als 
das Licht aufflammte, denn am Tiſche ſaß Tom Hardenberg, 
ihr Vater und ſtarrte mit gebrochenen Augen vor ſich hin. 

Er war tot! 

Sie lief heran und rüttelte ihn. 
zweifelt. 
Tiſch. 

Entſetzen packte ſie vor dem grauſigen Eindruck. 

Sie lief ſo raſch ſie konnte zur Nachbarin, der verwitweten 
Frau Sekretär Beyerle. 

Die Witwe Beyerle hatte an dieſem Abend Kränzchen, 
und ihre Kränzchenſchweſtern rüſteten eben zum Aufbruch, 
als es Sturm läutete. 

Frau Beyerle öffnete. „Ach, Frau Beyerle“ ... bat Toni 
unter Tränen, „kommen Sie doch einmal mit! Mein Vater! 
Ich glaube .. ich . glaube, er ift tot! Tot!“ 

Frau Beyerle hörte das entſetzt. 

Sie eilte Toni nach, und nun ſtellten beide feſt, daß Harden⸗ 
berg tot ſei. Toni ſchluchzte auf. Die alte Frau ſtützte ſie 
und ſtreichelte ihre Wangen. 

„Ganz ſtill, Kindl!“ ſagte ſie mütterlich. „Jetzt kommen 
Sie mit mir, wir wollen den Arzt anrufen. Da nützt kein 
Jammern mehr.“ 

Toni folgte ihr apathiſch. 

Frau Beyerle ſetzte fie in das kleine Zimmer aufs Sofa, 
ſchob ihre neugierigen Kränzelſchweſtern ab und telephonierte 
nach dem Arzt. 


„Papa . ..!“ ſchrie fie vers 
Nun fiel ſein Kopf vornüber und ſchlug auf den 


*. 
“ 
Dr. Gräbner hat feine Unterſuchung beendet. 
Frau Beyerle war ihm dabei behilflich geweſen. 8 
Als er fertig iſt, fragt er: „Wo iſt Fräulein Hardenberg?“ 
„In meiner Wohnung, Herr Doktor!“ 


„Rufen Sie das Fräulein, bitte! 
ihm reden!“ 

FA die inzwiſchen ruhiger geworden iſt, kommt ſo⸗ 
gleich. 

„Mein Beileid,“ ſagt der Arzt kurz, aber freundlich. 
„Harter Verluſt, aber ſie müſſen ſich faſſen. Haben Sie Ihren 
Vater tot aufgefunden?“ 

„Ja, Herr Doktor! Er ſaß mit furchtbaren Augen am 
Tiſch! Grauenhaft ſah es aus!“ 

Der Doktor blickt Toni nachdenklich an. 


Dann ſagt er beſtimmt: „Sie laſſen alles ſo, wie es iſt. 
Aendern gar nichts. Ich muß die Polizei benachrichtigen.“ 

„Die Polizei?!“ 

„Ja! Hier ift ein Mord ... oder Selbſtmord geſchehen. 
Ich nehme aber das erſtere an. Ihr Vater iſt mit Zyankali 
vergiftet worden.“ 

„Um Gottes willen!“ ſtöhnt Toni auf und ſinkt ın einen 
Stuhl. Die Glieder verſagen ihren Dienſt. Sie verſteht das 
alles nicht, kann es nicht begreifen, daß es fo ift, wie es 
grauſam ſcheint. Ihr ift zumute, als ob all das Gräßliche 
verrinnen müſſe, wie eine Nummer im Zirkus die andere 
ablöſt. 


Ich muß dringend mit 
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AI Aber das Bild des Toten bleibt, bleibt qualvoll, unverrüd- effant. Wir haben ja im Korridor die Schmutzſpur eines 
SRN bar ſtehen. mittelgroßen Fußes gefunden, die beſtimmt nicht dem Toten, 

A Der Arzt padi feine Inftrumente ein und geht. noch viel weniger Ihnen gehört Wir werden die Haus⸗ 


Das Mädchen und die Frau halten es in dem Zimmer mit bewohner vernehmen müſſen. Jetzt erzählen Sie bitte aber 
dem Toten nicht mehr aus, ſie treten vor die Tür auf die erſt noch Näheres über Ihren Vater. Wie alt war er? 
Treppe. Im Hauſe iſt es unruhig geworden. Man hat den „Achtundfünfzig Jahre!“ 5 
Schrei des Mädchens gehört, hat den Arzt mit ſeinem Auto „Sie find berufstätig und führten gleichzeitig den Haus» 


2 


2 


2 kommen ſehen. halt. Wer trug die Koſten, Ihr Vater oder Gie?” 

DA Türen klappern, hinter denen neugierige Menſchen „Mein Vater brachte nur knapp die Miete auf. Für das 

2 Ipannen. Cſſen ſorgte ich mit meinem Gehalt. Mein Vater war an= 

Und die Aufregung ſteigt, als plötzlich vor dem Haustor ſpruchslos.“ : v 

SN das Polizeiauto hält, und vier Herren, davon drei in Zivil, „Was und für wen ſchrieb Ihr Vater? z ? ee 
ASI das Haus betreten. „Er verfaßte Artikel für einige Berliner Zeitungen. Ab 2% 
r Sie ſchreiten ruhig und langſam die Treppe herauf. End⸗ und zu nahm man ihm, wohl mehr aus Gnade und Barm- RL 
2 lich iſt die Mordkommiſſion im dritten Stock. herzigkeit, einen Artikel ab.“ 5 y — 
155 Ein großer ſtarker Mann, der mehr einem Tierarzt, „Hat Ihr Vater auch Bücher geſchrieben? EN 
E% weniger einem Poliziſten ähnelt, lüftet den Hut. „Nein! Seit zwölf Jahren ſitzt er über einem Buch, aber 

Kirn „Dr. Weidel! Die Kommiſſion ift vom Präſidium hierher er hat es nie fertiggebracht!“ 0 

PN gerufen worden. Das ift doch richtig?“ „Was behandelt das Buch?“ 

V Toni ift plötzlich ganz ruhig. „Das Schickſal eines Vorfahren, der vor 140 Jahren nach 

ET „Ja! Herr Doktor Gräbner hat fie benachrichtigt. Er Südamerika, von dort nach Niederländiſch⸗Indien auswan⸗ 

* ſagte, mein Vater ſei mit Zyankali vergiftet worden.“ derte und vor neunzig Jahren ſtarb.“ 


Dr. Weidel nickt ruhig. „So, Zyankali! Sehr ſchmerzlich. Ganz intereſſant! Sagen Sie, Fräulein Hardenberg, 
9 9 tunen e a ſchmerzlich. Wir werden tun haben Sie nicht in den legten Tagen an ihrem Vater beſon⸗ 
Vollbart Das andere verliert fich in feinem grauen dere Beobachtungen gemacht. War er aufgeregter, nieder. 

ollbart. geſchlagener? Hat er irgend welche Andeutungen gemacht? 

Sie betreten die Wohnung Toni denkt nach. $ 

Die Kommiſſion beginnt ſofort mit der Unterſuchung. Der „Ja, vor zwei Tagen. Da kam er nachts gegen zwölf Uhr 
Polizeiarzt ſtellt den Tod einwandfrei feſt. Todesurſache: heim Er war etwas angeheitert, aber im Gegenſatz zu 
Zyankali. Das Glas Waſſer auf dem Tiſch enthält noch ſonſt gar nicht gereizt. Er entſchuldigte fich wegen feines Zu⸗ 


Er 


ER 
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ES Reſte davon. ſtandes hann klopfte er mir auf die Schulter und ſagte: 
Der Polizeiinſpektor nimmt dann den Tatbeſtand auf. Dr. Mädel, bald wird's uns beſſer gehen, bald wirft du eine 
Le: Grüner iſt 1 9 5 wieder N Er ge SE 

Sa)’ oni berichtet den Herren, wie fie ihren Vater entdeckt hat. „Was chen Sie, oder ſchließen Sie jetzt aus die 
A Ihre Ausſage wird zu Protokoll genommen. Worten?“ f fen 
PEs Dr. Gräbner ſieht den Polizeiarzt an: „Scheinbar doch „Nichts. Herr Doktor, als den frommen Wunſch eines 
r Selbſtmord, Herr Kollege, was meinen Sie?“ phantaſtevollen Menſchen. Mein Vater lebte in dem Wahne, 


Der Polizeiarzt zuckt die Achſeln: „Schwer zu jagen. An daß wir noch einmal ſehr reich werden würden. Er hat aber 
der Leiche find keinerlei Spuren von Gewalt ſichtbar. Aber für diefe Theſe nie den kleinſten Grund beibringen können.“ 


Ar en Glas bier find Fingerabdrücke. Die müſſen erft unter: Der Oberinſpektor überlegt. 
N ucht werden.“ A ; 0 
Kt Man nimmt auch von dem Toten und von Toni Finger- „Wir wollen das nicht fo als phantaſtiſch abtun. War Ihr 


Vater eine verſchloſſene Natur?“ 


. i i 
abdrücke und vergleicht dann. „Das iſt ſchwer zu ſagen. Er war manchmal von einer 


Ey A 


CE 


Die Fingerabdrücke am Glas find es nicht. kindlichen Offenheit, von vielen Dingen aber konnte er be- 
s Ein fremder Menih muß das Glas in der Hand gehabt horrlich ſchweigen. Vater war überhaupt ſo widerſpruchs⸗ 
Ey) haben. roll. Es war ſchwer, es ihm recht zu machen, ſchwer mit ihm 
FR Der Oberinſpektor wendet fih an Toni: „Haben Sie Be- auszukommen. Er war manchmal von rührender Zärtlich⸗ 
8 dienung, Fräulein Hardenberg?“ 191 und Güte, ein andermal gebärdete er ſich ganz gegen⸗ 
2 „Nein!“ eilig.“ 
=> „Auch nicht ſtundenweiſe?“ Der Beamte nickt nachdenklich 
ER „Nein!“ „Undurchſichtig! Ihr Vater iſt ermordet worden, er hat 
2 „Wer faun das Glas außer Ihnen und Ihrem Vater noch aber kaum Feinde gehabt, fagen Sie. Was für ein Intereſſe 
TA in die Hand befommen haben?“ kann der Täter gehabt haben? Diebſtahl? Iſt Ihnen etwas 


„Niemand! Seit mindeſtens vier Wochen iſt niemand zu geſtohlen worden?“ 


IX 


{ uns gekommen. Ich habe dieſes Glas mindeſtens jeden Tag 3 

AN einmal aufgewaſchen.“ „Ich habe noch gar nicht nachgeſehen! 

PR „Alio... Mord!” 5 mia Gie esae du 
Die Männer nicken ernſt. Das geſchieht auch. Doch es fehlt nichts. Aber Toni ſieh! 

Erf „Welchen Beruf bekleidete Ihr Herr Vater, Fräulein?“ ſafort, daß eine fremde Hand auf dem Schreibtiſch des Vaters 

| Er war Schriftsteller.“ E > die Papiere ſortiert hatte, daß die Käſten geöffnet worden 

I „Wie waren feine wirtſchaftlichen Verhältniſſe ? 9 8455 Mon ah 1 Plötzlich ſtutzt ſie. 5 

’ „Nicht gut,“ geiteht Toni mit einem bitteren Blick. „Wir ri z a 


taben immer Not im Haufe gehabt. Meine Mutter fiarb vor Der Oberinſpektor fteht erregt am. „Welches Manuſkript?“ 


: ; ; 5 5 „Das Manuffript feines Buches . das er angefangen 
lieben Jahren. Sie hat ihr Leben lang arbeiten müſſeg e 1 eee 
Vater hat ſich als Schriftſteller nicht durchſetzen können.“ hatte. Ich habe es ja für ihn abgeſchrieben. Hier in dein 


2 


Fan er Feinde?“ 8 10 5 ER 

S Toni zuckt die Achſeln. „Nicht, daß ich wüßte. Aber ich ie ſucht weiter. 3 ; u 

85 Hai ana nichts aus feinem Leben außerhalb des Hauſes. 1 5 6 Su ei Baters Mnd aeftohlen! 
a : ir f i i ieſe Entdeckung . 5 ; 8 

7 a 1 1 vielen Menſchen, aber ich kenne keinen „Aha.. ein Grund zeigt fid. Man hat ihren Maler = 

l „Wo waren Sie heute abend?“ ' mordet, weil man ſich das e a en tat 

Im Zirkus Hollerbek! Ich hatte durch meinen Vater eine eignen wollte Nun gilt es noch feftaufte it a 

Rä Rreikarte erhalten.“ man es und wer tat es,“ ſagte Dr. Weidel befriedigt. 

N $ . . das deutet darauf hin, daß Herr Hardenberg ne . x 
© allein fein wollte, weil er Beſuch empfing. Das ift intera 

(Fortſetzung folgt.) 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Futterdämpfer 


Dem Kochen des Viehfutters ift das Dämpfen, vor allem 
der Kartoffeln, vorzuziehen, weil dabei die Nährſtoffe gut 
aufgeſchloſſen, aber nicht ausgewaſchen werden und weil die 
an Schalen und Keimen enthaltenen Kleinlebeweſen abgetö⸗ 
tet und etwa vorhandene Giftſtoffe beſeitigt werden. Zum 
Futterdämpfen werden einfache Dämpfapparate, bei denen 
ſich das Dämpffaß unmittelbar über der Feuerung befindet, 
oder Dämpfanlagen mit getrenntem Dampferzeuger und 
Dämpffaß verwendet. Ein Zwiſchending zwiſchen beiden ſind 
die ſogenannten Kombinatoren, bei denen Dampferzeu- 
ger und Dämpffaß übereinander angeordnet 
ſind. Sie verdanken vor allem der geringeren Raumbean⸗ 
ſpruchung ihre Beliebtheit. In den Dampferzeuger können 
an Stelle des Dämpffaſſes auch Waſch⸗ oder Schlachtkeſſel, 
Vorrichtungen zur Lupinenentbitterung, zum Ausdämpfen 
der Milchkannen und zur Warmwaſſerbereitung eingeſetzt 


werden. Bei dem in der Abbildung gezeigten Futterdämpfer 
neuerer Bauart iſt der Hauptwert auf Einfachheit, gute 
Ausnutzung der Brennſtoffe und auf vorzügliche 
Durchbildung in heiztechniſcher Hinſicht Wert gelegt. Wie 
der Schnitt durch den Apparat zeigt, ſind Heizraum und 
Waſſerkeſſel gut iſoliert und gegen Wärmeverluſte geſchützt. 
Die Brandgaſe umſtreichen den Waſſerkeſſel auf großer 
Fläche und bewirken ſchnelles und ſparſames Dämpfen. Wie 
man ſieht, hängt das mit Siebboden verſehene obere Dampf⸗ 
faß frei ſchwebend über dem Waſſerkeſſel. Nimmt man es 
weg, dann iſt der ebenfalls aus verzinntem Kupfer herge⸗ 
ſtellte Waſſerkeſſel auch zur Warmwaſſerbereitung, als 
Waſchkeſſel, als Wurſtkeſſel uſw. verwertbar. Der Deckel 
paßt ſowohl auf den Waſſerkeſſel wie auf das Dampffaß und 
kann feſt verſchloſſen werden. Der Keſſelmantel hält den Keſ⸗ 
ſelinhalt über zehn Stunden heiß. 

Bei der Behandlung der Futterdämpfer iſt folgen⸗ 
des zu beachten: Es darf niemals Feuer angezündet werden, 
ohne daß Waſſer im Keſſel iſt. Das Dämpffaß muß beſon⸗ 
ders am Boden ſauber gehalten und gegebenenfalls vom Keſ⸗ 
ſelſtein befreit werden. Iſt der Dämpfer außer Gebrauch, 
dann iſt der Deckel abzunehmen, damit der Keſſel austrock⸗ 
net. Feuerraum und Heizungskanäle müſſen ſorgfältig aſche⸗ 
frei gehalten werden. 


Veerenobſtpflanzung 


Wenn im Oktober November gleichzeitig mit dem 
Baumobſt auch die Beerenſträucher wie Johannisbeeren, 
Stachelbeeren, Himbeeren, Brombeeren gepflanzt werden 
ſollen, müſſen im September die dafür beſtimmten Flächen 
vorbereitet werden. Der Boden ſoll 50 bis 60 Zentimeter 
tief umgearbeitet und mit verrottetem Stalldung, Kompoſt⸗ 
erde oder mit Waſſer getränktem Torfmull vermiſcht werden. 
Beſondersleichte Böden brauchen den Humus⸗ 
zuſatz im Untergrund, um Waſſer feſtzuhalten. Man rech⸗ 
net je Quadratmeter 3 bis 6 Kg. Trockentorfmull. Dieſer 
darf nur in völlig durchnäßtem Zuſtand in den Boden kom⸗ 
men, weil Torfmull nur langſam Waſſer aufnimmt. Wird 
als Humusträger kein Dung und nur Torfmull verwendet, 
dann iſt eine Unte an unddüngung zweckmäßige Sie 
wirkt zwar erſt nach Jahren ſich völlig aus, iſt aber ſpäter 
kaum zu erſetzen. Zur Untergrunddüngung kommen neben 
Kalk Kali und Phospborſäure in Frage, und awar Teil- 


mengen der erprobten Volldündung. Auf leichten Böden iſt 
die Kalkverſorgung in der Form des feingemahlenen 
kohlenſauren Kalkes ein Haupterfordernis, damit der Boden 
nicht verſauern kann. 300 Gr. je Quadratmeter iſt die Min⸗ 
deſtmenge. Auf ſchweren Böden wird Branntkalk in einer 
Gabe von 200 Gr. je Quadratmeter gewählt. Neben der 
Kalkdüngung iſt bei Neuanpflanzungen von Beerenobſt die 
Anreicherung des Bodens mit Kali und 
Phosphorſäure von beſonderer Bedeutung. Sind doch 
z. B. die Himbeeren ausgeſprochene Kali⸗ 
pflanzen. Wie im Gartenbau überhaupt, bevorzugt man 
die ſchwefelſauren Kaliſalze und gibt je Quadratmeter Boden 
entweder 50 Gr. ſchmefelſaures Kali oder 100 Gr. ſchwefel⸗ 
ſaure Kalimagneſia. Zur Phosphorverſorgung werden je 
Quadratmeter 50 Gr. Thomasmehl, Rhenanig⸗Phosphat oder 
Superphosphat gegeben. Mit der Stickſtoffdüngung wartet 
man bis zum Frühjahr. Kali- und Phosphorſäure⸗Dünger, 
die übrigens auch mit Kalk vermiſcht ausgeſtreut werden 
können, harkt man leicht in die Erde ein. Nur bei frühzeiti⸗ 
ger Inangriffnahme der Vorbereitungsarbeiten ſetzt fih der 
Boden genügend bis zum Oktober, wenn gepflanzt wird. 


Späten Weizen flach drillen 


Weizen wird in der Regel tiefer gedrillt als Roggen. 
Spät geſäter Weizen muß dagegen flach, alſo etwa 2 Zenti⸗ 
meter tief gedrillt werden; denn er muß raſch auflaufen, da⸗ 
mit ſich die Pflanzen in den wenigen Wochen bis zum Ein⸗ 
ſchlafen der Saaten noch entwickeln können. Flach liegender 
Weizen keimt ſchneller, weil die oberſte Bodenſchicht 
meiſt feucht und gut durchlüftet iſt und ſich am ſchnell⸗ 
ſten erwärmt. Da die Keimblätter früher ans Licht kom⸗ 
men, beginnen ſie ſchon mitzuarbeiten an der Bildung der 
Pflanzenmaſſe und die Verſorgung aus den Vorratskammern 
mern des Samenkorns zu unterſtützen. Auch das Wurzel⸗ 
werk bildet ſich raſcher und ungeſtörter aus, ſo daß die 
Pflanze nach Bewurzelung und Beſtockung einen Vorſprung 
bekommt.“ Bei tief liegendem Samen ift das alles anders. 
Sie verbrauchen viel Kraft, um den unterirdiſchen Stengel⸗ 
teil zu bilden und die dicke Erdkruſte zu durchbrechen. Die 
Keimblätter ſind magerer und kommen ſpäter ans Licht. Sie 
können auch nur noch eine kürzere Wachstumszeit ausnutzen 
und müſſen zuſätzlich die Kraft hergeben zur Bildung 
neuer Kronenwurzeln aus dem unterſten Halm⸗ 
knoten, während die Keimwurzeln bald abſterben. Solche 
Saaten wintern leicht aus, weil beim Auffrieren der Bo⸗ 
dendecke das lange unterirdiſche Stengelſtück leicht zerriſſen 
wird. Man ſollte alſo bei ſpäter Weizenſaat, die ſich in Ge⸗ 
genden mit ſtarkem Hackfruchtbau nicht vermeiden läßt, flach 
drillen, zumal kein Zwang zum Tiefſäen vorliegt ſobald 
man die Weizenkörner zum Schutz gegen Krähen⸗ 
fraß mit Corbin behandelt. 


Das Wilſtermarſchſchaf 


Das Wilſtermarſchſchaf ift als ein ſchweres, frühreifeg 
und fruchtbares Fleiſchſchaf bekannt. Es ſtammt aus der 
Wilſtermarſch in Schleswig⸗Holſtein, wo es ſeit altersher 
gezüchtet wird. Von Geburt an abgehärtet, hat es eine ge⸗ 
junde, wetterfeſte Körperverfaſſung, wodurch fih für dieſcs 
Schaf das ganze Jahr über freier Weidegang ermöglicht. 
Dadurch iſt die Zucht beſonders lohnend, weil keine Stall⸗ 
haltung notwendig wird. Das Wilſtermarſchſchaf wird in 
weißer Farbe und dichtem, gekräuſelten Wollbeſatz verlangt. 
Der Körper ſoll tief und gedrungen mit ſtarkem Funda⸗ 
ment fein. Kopf, Beine und Schwanz dürfen keine Moll: 
tragen. Im Alter von 6 bis 8 Monaten, aljo ſehr frühzeitig, 
wird das Schaf zum Bock geführt. März⸗April iſt Lamm⸗ 
zeit, und einjährige Schafe bringen meiſt 2, ältere Schafe 
vielfach 3 Lämmer. Als gutes Fleiſchſchaf erreichen männ⸗ 
liche Tiere im Alter von 5 bis 8 Monaten ein Gewicht von 
75 bis 90 Kilogramm. Ein⸗ bis zweijährige Böcke wiegen 
100 bis 125 Kilogramm und mehr, Schafe 75 bis 100 Kilo⸗ 
gramm und darüber. Bei ſachgemäßer Wirtſchaftszucht wer⸗ 
den die weiblichen Lämmer nach Ausmerzung minderwer⸗ 
tigen Materials faſt ſämtlich zur Zucht verwandt,. Die Böcke 
ſoll man jedoch einer ſchärferen Kontrolle unterziehen und 
nur beſtes Material zur Zucht einſtellen. Die Schur der Tien 
nimmt man alljährlich im Mai vor. Der Wollertrag beträg 
durchſchnittlich je Tier 5—6 Kilogramm. 


FÜR 
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DIE JU 


Was man alles aus allen Zigarren- 
kisten madıen kann 


Alte Zigarrenkiſten werden fait 
immer fortgeworfen oder ver: 
brannt, obwohl ſich aus ihrem 
Holz allerlei recht hübſche Dinge 
machen laſſen. Wenn Ihr Eue⸗ 
ren Vater darum bittet, wird er 
Euch in Zukunft gerne die leeren 
Kiſten aufheben, und wenn der 
Vater nicht raucht, ſo wird ſicher⸗ 
lich der nächſte Zigarrenhändler 
eine Anzahl leerer Kiſten Euch 
gerne überlaſſen. 

Es gibt faſt nichts, was man 
nicht aus Zigarrenkiſten machen 
könnte: Spielzeug, Muſikinſtru⸗ 
mente, leichte Möbel uſw. Wir 
wollen hier nur einige Anregun⸗ 
gen geben und überlaſſen die 
fest. g im Einzelnen Euch 
elbſt. 


Hierzu 
igarren⸗ 
kiſten verſchiedener Größe ver⸗ 
wendet, die man zu einer kleinen 


1. Werkzeug⸗Kaſten: 
werden nach Belieben 


Kommode zuſammenbaut. Jede 


Kiſte dient als Schublade. 


POSTKARTE 
ETC, 


2. Tageslicht⸗Stereoſtop: Die 
Abbildung zeigt, wie dieſer Ap⸗ 


parat zu bauen iſt. Zum Durch⸗ 
ſehen nimmt man mehr oder min⸗ 
der ſtark vergrößernde Brillen⸗ 
oder auch gewöhnliche Vergrö⸗ 
ßerungsgläſer, die man in Augen⸗ 
abſtand in die Kiſte einläßt. (Die 
Bezeichnung Stereoſkop für dieſen 
Apparat iſt eigentlich nicht rich⸗ 
tig, da man im Stereoſkop Dap- 
pelbilder verwendet.) 


SCHLITZ FÜR SCHIENEN 


3. Lochkamera: Im Innern muß 
dieſe Kamera, zu der keinerlei 
Linſe nötig iſt, ſchwarz gefärbt 
werden. Man achte darauf, daß 
die Kamera völlig lichtdicht iſt. 
Die geeignete Größe des Nadel⸗ 
lochs beſtimmt man am beſten 
durch Ausprobieren. 


4. Streichinſtrument: Als Griff 
kann man evtl. einen Beſenſtiel 
benutzen, den man entſprechend 
zurichtet. 


POSTKARTE 


DOPPELTE 
pd.PHOTQ KONVEXLINSE 


5. ee Es han⸗ 
delt ſich um einen Apparat, der 
undurchſichtige Bilder, alſo z. B. 
Zeichnungen, Poſtkarten, klare 
Photographien uſw. profiziert. 
Das Objektiv beſteht aus einer 
Metallröhre, in die man die 
Linſe einläßt. 


FEEL 


Die Großstadt ohne Einwohner 


Das klingt ganz unwahrſchein⸗ 
lich — und iſt doch Wirklichkeit! 
Und zwar handelt es ſich um die 
Stadt Phönix, die hoch oben im 
Gebirge nahe der Grenze zwiſchen 
Kanada und den Vereinigten 
Staaten liegt. Dieſe ſeltſame 
Stadt, die einſt einen ſo ſchnellen 
und großen Aufſchwung genom⸗ 
men hat. iſt heute ſtumm, men⸗ 


ſchenleer und einſam, trotzdem vor 
noch nicht langer Zeit Hundert⸗ 
tauſende von Menſchen dort leb⸗ 
ten. Alles ſteht noch, als wäre 
es gerade verlaſſen. Große Ho⸗ 
tels, das Stadthaus, das Theater, 
die Kirchen, ſogar die große 
Brauerei und zahlloſe Wohnhäu⸗ 
ſer. Aber das einzige Leben die⸗ 
ſer Stadt bildet die üppige Vege⸗ 


GEND 


tation, die auf den Straßen wu⸗ 
chert. Schaut man in die Hotels 
hinein, ſo ſieht man, daß es keine 
Türen mehr gibt, daß die Fenſter 
keine Scheiben haben und daß im 
Innern auch nicht ein einziges 
Mö belſtück vorhanden ift. 


Die Geſchichte dieſer Stadt iſt 
höchſt ſeltſam. Im Jahre 1891 
fand ein einſamer Abenteurer 
dort Kupfer und erwarb Boden 
zur Ausbeutung. Es dauerte nicht 
lange, bis ſich auch andere zu die⸗ 
jem Zweck einfanden; ſchnell 
wurde eine Geſellſchaft zur Ge⸗ 
winnung des hier liegenden Kuy- 
fers gegründet. In kürzeſter Zeit 
verwandelte ſich das Barackendorf 
in eine Stadt, und die Zahl der 
Kunfergräber wuchs auf hundert- 
tauſend Seelen Eine 40 Kilo⸗ 
meter lange Eiſenbahnlinie ent⸗ 
ſtand, die die neue Stadt mit der 
Hauptſtrecke verband. In den 
neugegründeten Tanzlokalen ent⸗ 
wickelte ſich ein reges und wildes 
Leben. Nach zwei Jahren wählte 
man einen Bürgermeiſter, der, 
gleich den Richtern, viel Beſchäfti⸗ 
gung hatte. Während des Krie⸗ 
ges, als Kupfer ſo wertvoll war 
wie Silber, erklomm Phönix den 
Höhepunkt ſeines Reichtums. Die 
Zahl der Dollarmillionäre in die⸗ 
ſer Stadt wuchs. 


Aber mit dem Ende des Krie- 
ges begann auch der Abſtieg. So 
ſchnell wie die Schatzgräber ge⸗ 
kommen waren, verſchwanden ſie 
wieder, denn der Wert des Kup⸗ 
fers war geſunken. Ein Berg⸗ 
werk nach dem anderen wurde 
ſtillgelegt, und immer leerer und 
unheimlicher wurde die große 
Stadt. Viele ließen Hab und 
Gut zurück, weil der Abtransport 
mehr gekoſtet haben würde, als 
die Neuanſchaffung. Heute iſt 
das einſt ſo rege Leben völlig aus⸗ 
geſtorben. Wild weidet in den 
Straßen, der Steppenwolf zieht 
umher und die Buſchratten huſchen 
durch die Häuſer. Ein einziger 
alter Bergarbeiter iſt der letzte 
Bewohner von Phönix. Er iſt 
dort geblieben, weil er nicht 
wußte, wohin er ſeine Schritte 
lenken ſollte, und er wartet dar⸗ 
auf, daß die Stadt. wie der ſa⸗ 
genhafte Vogel nach dem ſie be⸗ 
nannt iſt, neu verjüngt aus ihrer 
Aſche ſteigt. 


Wer schaitt's? 


Aus der großen Zahl der Ge⸗ 
duldsſpiele ſei hier ein intereſſan⸗ 
tes mitgeteilt, das auf den erſten 
Augenblick verhältnismäßig leicht 
ausſieht, in Wirklichkeit jedoch 
große Geduld erfordert. 

Man zeichnet die beiſtehende 
Figur in vergrößertem Maßſtab 
auf weiße Pappe und ſchneidet ſie 
dann mit dem Meſſer oder einer 
Schere aus. Zu dem Spiel ge⸗ 
hören ferner zwölf Papptäfelchen, 
die am beiten kreisrund find. Drei 


tragen eine Null, und neun je 
eine Zahl. Jetzt legt man die drei 
Täfelchen mit der Null auf die 
entſprechenden Dreiecke des Spiel⸗ 
plans, die Täfelchen 1 bis 9 auf 
die mit 1 bis 9 bezeichneten Fel⸗ 
der, und zwar in beliebiger 
Form. Man ſoll nun verſuchen, 
durch zweckmäßiges Ziehen dieſe 
neun Zahlen in die regelmäßige 
Reihenfolge zu bringen, und zwar 
jo, daß das Täfelchen 1 auf das 


Feld 1 des Spielplans, Täfelchen 
2 auf das Feld 2 zu liegen fom- 
men; die drei mit Null verſehenen 
Tafeln ſollen auf die Nullfelder 
des Spielplans kommen. 


Zu beachten iſt jedoch daß nie 
eine Spitze überſchritten wer⸗ 
den darf, und die Täfelchen nur 
von einem beſetzten Dreieck auf 
ein unbeſetztes wandern dürfen. 


Ein neues Katapult 


Zur Herſtellung dieſes Kata⸗ 
pults benötigen wir zunächſt einen 
runden Holzgriff von etwa 10 bis 
20 Zentimeter Länge. In das 
eine Ende des Holzpflocks wird 


eine Schraube eingedreht, deren 
oberes Ende aus einem Ring be⸗ 
ſteht, wie wir ſie für wenige 
Pfennige in jedem Eiſenwaren⸗ 


laden kaufen können. Nun be⸗ 
feſtigen wir unterhalb des Rin⸗ 
ges ein nicht zu dünnes Gummi⸗ 
band, und der Katapult iſt fer⸗ 
tig. Das Befeſtigen des Gummi⸗ 
bandes geſchieht, indem wir einen 
Gummiring zerſchneiden und die 
beiden Enden recht feſt an der 
Schraube feſtknoten. Als Geſchoß 
dienen dünne Holßzpfeile, die be⸗ 
quem durch den Schraubenring 
hindurchgehen. Alles Weitere, 
insbeſondere die Handhabung des 
Geräts, iſt aus unſerer Abbil⸗ 
dung erſichtlich. 

Der beſondere Vorteil dieſes 
Katapults beſteht darin, daß er 
ein ſehr genaues Zielen 
ermöglicht. Wenn man die Pfeile 
am vorderen Ende mit einer 
Metallſpitze verſieht, iſt es ſogar 
ohne weiteres möglich, nach der 
Scheibe zu ſchießen. Man achte 
nur darauf, daß dabei äußerſte 
Vorſicht geübt wird. 
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Ruda 
Mit dem Küchenmeſſer gegen den Ingenieur. 


Die Polizei nahm den 29jährigen Arbeiter Georg 
Pioſka aus Ruda feſt, der am 15. Oktober aus 
dem Dienſt der Wolfganggrube entlaſſen wurde. 
P., erboſt über ſeine Entlaſſung, ging in das Büro 
des Leiters der Grube, Ing. Madejſki, wo er 
die ganze Einrichtung demolierte und den Leiter 
mit dem Tode bedrohte. Am 18. Oktober kam nun 
Pioſka wieder nach der Grube, diesmal mit einem 
Küchenmeſſer bewaffnet, um in das Büro des In⸗ 
genieurs einzudringen und ihn zu töten. Er konnte 
jedoch vom Perſonal überwältigt und der Polizei 
übergeben werden. 


Nybnik 
Geriſſener Gauner feſtgenommen. 


Der Rybniker Polizei gelang es dieſer Tage einen 
geriſſenen Gauner in Perſon des 36 jährigen Ver⸗ 
ſicherungsagenten Bruno J. aus Rybnik dingfeſt 
zu machen. J. trat vor etwa Jahresfriſt als Ver⸗ 
treter einer Lemberger Bank an einen gewiſſen 
Vinzent Kaleſchny in Rybnik heran, und ver⸗ 
kaufte ihm Anteilſcheine für die Staatliche Bau- 
anleihe. Er ließ ſich damals zwei Raten von je 
7 Zloty bezahlen und bei K., der außer der Quittung 
über dieſe Beträge die Anteilſcheine nie zu Geſicht 
bekam, nicht mehr ſehen. Dieſer Tage erhielt nun 
Kaleſchny einen Brief der Lemberger Bank, in dem 
ihm mitgeteilt wurde, daß auf ſeine Anteile eine 
Prämie von 5000 Zloty entfallen fei. Die Aus- 
zahlung der Prämie ſollte umgehend erfolgen, nur 
müßte K. noch an reſtlichen Raten einen Betrag 
von 80 Ztoty bezahlen, die er dem demnächſt bei 
ihm erſcheinenden Bevollmächtigten der Bank aus⸗ 
händigen ſollte. K. ſchöpfte Verdacht, um ſo mehr, 
als der Brief der angeblichen Lemberger Bank den 
Aufgabeſtempel von Rybnik trug. Einige Tage 
darauf ſprach auch tatſächlich J. zwecks Entgegen⸗ 
nahme der 80 Ztoty bei ihm vor. Kaleſchny war 
jedoch ſchlauer als der angebliche Agent, denn er 
hielt ihn eine Zeitlang in der Wohnung feſt, bis die 
inzwiſchen verſtändigte Polizei erſchien, die ſich des 
Gauners annahm. Er wurde in das Rybniker Ge⸗ 
richtsgefängnis eingeliefert. 


Myslowitz 
Schwerer Einbruch in eine Eiſenhandlung. 


Zur Nachtzeit wurde in der Eiſenhandlung 
Kobsda in Myslowitz ein ſchwerer Einbruch ver⸗ 
übt. Die Einbrecher drangen durch den Hof in das 
Magazin ein, nachdem ſie die Fenſterſcheibe ein⸗ 
ſchlugen. Auf dieſe Weiſe konnten ſie auch in das 
anliegende Geſchäft gelangen. Außer des Bar⸗ 
geldes in Höhe von 1300 zt, das fie aus der Kaffe 
entwendeten, ſtahlen ſie auch noch eine Menge 
Waffen, Patronen, Taſchenlampen, Meſſer uſw. 
Der Geſamtſchaden beträgt bis auf 4000 21. Bisher 
konnten die Einbrecher nicht ermittelt werden. Die 
Myslowitzer Polizei hat bereits die Verfolgung der 
Einbrecher aufgenommen. 


Pleß 
Tödlicher Verkehrsunfall. 


Ein folgenſchwerer Verkehrsunfall ereignete ſich 
an einer Straßenkreuzung, in Plek. Dort wurde 
von dem Perſonenauto Sl. 2401 der 27 jährige 
Radfahrer Johann Szulz angefahren. Der junge 
Mann wurde vom Rade auf den Bordſtein ge⸗ 
ſchleudert und erlitt einen komplizierten Schädel⸗ 
bruch. Der Schwerverletzte wurde mittels Auto 
nach dem Johanniterſpital geſchafft, wo er nächſten 
Tag, auf Grund ſeiner ſchweren Verletzungen, 
verſtarb. Die polizeilichen Feſtſtellungen ergaben, 
daß die Schuld an dem Verkehrsunfall der Tote 
ſelbſt trägt, welcher angeblich unvorſchriftsmäßig 
gefahren iſt. 


Koſtuchna 
In eine 5 Meter tiefe Grube geſtürzt. 


Der Landwirt Paul Gwozdz aus Piotrowitz bei 
gab ſich mit ſeinem Zweiſpänner nach den wilden 
Bergſchächten der „Boerſchächte“ in Koſtuchna, 
um dort von den Arbeitsloſen billige Kohle zu er- 


ſtehen. Plötzlich löſte ſich ein Teil des Fußſteges, 
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abſtürzte. Ein Pferd wurde auf der Stelle getötet. 
Der Kutſcher wies zum Glück keine Verletzungen 
auf. 


Siemianowitz 
Angriff auf den deutſchen Gottesdienſt. 


Kürzlich fand im polniſchen Gymnaſium eine 
Elternverſammlung ſtatt, in der der Beſchluß 
gefaßt wurde, bei der Geiſtlichkeit der Kreuzkirche 
den Antrag zu ſtellen, den polniſchen Schulgottes⸗ 
dienſt an den Sonntagen von 7.3— früh auf 8.30 
Uhr zu verlegen. Um dieſe Zeit findet aber das 
deutſche Hochamt ſtatt. Eine Kommiſſion von 
Frauen aus der polniſchen Geſellſchaft ſoll mit 
dem Pfarrer der Kreuzkirche wegen dieſem An⸗ 
trag verhandeln. Auf welchen Standpunkt ſich 
der Pfarrer ſtellen bzw. welche Auswirkungen 
dieſe Maßnahme bringen wird, wird die Zu⸗ 
kunft zeigen. Jedenfalls werden derartige Maß⸗ 
nahmen auf den ſtärkſten Widerſtand aller deut⸗ 
ſchen Katholiken von Siemianowitz ſtoßen und 
dieſe zu entſprechenden Gegenmaßnahmen veran⸗ 
laſſen. Ein ſolcher Antrag iſt recht merkwürdig, 
da keine Gründe dazu vorhanden ſind. Ohne wei⸗ 
teres wird ſich eine Verlegung des deutſchen Got⸗ 
tesdienſtes oder eine Abſchaffung desſelben, was 
ja der Endzweck zu ſein ſcheint, nicht durchführen 
laſſen, da die Gottesdienſtordnung durch eine Bi⸗ 
ſchofskonferenz feſtgelegt worden iſt. Außerdem 
haben die deutſchen Katholiken auf Grund des 
Genfer Abkommens Anſpruch auf deutſche Gottes⸗ 
dienſte. Die Entrüſtung über dieſes Vorgehen 
iſt nicht nur bei den deutſchen Katholiken groß, 
ſondern verſtändige polniſche Kreiſe verurteilen 
dieſes Verhalten. Vielleicht erinnert man ſich 
daran, daß zu deutſchen Zeiten ebenſoviel polniſche 
als deutſche Gottesdienſte abgehalten wurden wie 
heute, und kein Menſch hat daran Anſtoß ge⸗ 
nommen. 


Miſerau 


Feuerüberfall auf das Polizeikommando. 


Zur Nachtzeit wurde auf das Gebäude des Poli⸗ 
zeikommandos in Miſerau ein Feuerüberfall ver⸗ 
übt. Unbekannte Täter gaben kurz hintereinander 
auf den Dienſtraum mehrere Schüſſe ab. Zwei 
Kugeln gingen durch das Fenſter und blieben in 
der hinteren Stubenwand ſtecken. Eine weitere 
Kugel durchſchlug das Mauerwerk neben dem 
Fenſter. Zum Glück ſind keine Perſonen dieſem 
rätſelhaften Ueberfalle zum Opfer gefallen. Die 
Eutſernung des Täters, der die Schüſſe aus einer 
are von etwa 100 Metern abgab, ift ein- 
geleitet. 


Die Arbeitsloſen demonſtrieren. 

Im Gemeindeamt von Swierklaniec kam es zu 
einer Demonſtration, an der ſich etwa 200 Er⸗ 
werbsloſe beteiligten. Da fie ihre Unterſtützung 
nicht in der geforderten Höhe ausgezahlt be⸗ 
kamen, weigerten ſie ſich, das Amt zu verlaſſen. 
Erſt der hinzugerufenen Polizei gelang es, die 
Unzufriedenen zum Rückzug zu bewegen, doch 
waren dieſe ſehr erregt. 

Bielitz 

103 Perſonen ohne Fahrkarten feſtgeſtellt. 

Vor kurzem veranſtalteten die Polizeikommiſſa⸗ 
riate von Bielitz und Biala zuſammen mit den 
Bahnbeamten eine Razzia auf Schwarzfahrer, die 
von verblüffendem Erfolge war. Auf den Bahn⸗ 
höfen in Bielitz, Biala und Biala-Lipnif wurden 
nicht weniger wie insgeſamt 103 Perſonen an⸗ 
gehalten, die die Eiſenbahn ohne Fahrkarten be⸗ 
nützt hatten. In Bielitz konnten gleichzeitig zwei 
internationale Betrüger feſtgenommen werden, und 
zwar der Alexander Dawideitis ſowie ein 
gewiſſer Plewar, beide ohne ſtändigen Wohn- 
ſitz. Sie wurden ins Bielitzer Gerichtsgefängnis 
eingeliefert. Mit den Schwarzfahrern wurde ein 
Protokoll aufgenommen, dann wurden ſie entlaſſen. 


Schwarzwald 


Eine Schlacht unter Mietern. 


Ein blutiges Intermezzo, das ſich am 22. April 
auf einem Hofe der ul. Jana in der Ortſchaft 


fo daß der Wagen mit den Pferden 5 Meter tief“ Schwarzwald zwiſchen zwei im Streit lebenden 


Familien abgeſpielt hat, beſchäftigte die Königs⸗ 
hütter Strafkammer. Die Beweisaufnahme er⸗ 
brachte folgende Einzelheiten: Der Mieter Johann 
Kokodziej zertrümmerte mit einem Stein das 
Wohnungsfenſter feines Gegners, Jakob Chmie- 
larſkt. Als die Ehefrau auf den Hof trat, um K. 
deswegen zur Rede zu ſtellen, erhielt ſie von 
diejem einen wuchtigen Schlag mit einem Stein 
auf den Kopf und mußte bewußtlos ins Kranken⸗ 
haus geſchafft werden. Gatte und Sohn, die der 
Frau zur Hilfe eilten, wurden gleichfalls von 
Kokodziej mit Anterſtützung ſeines Sohnes Waf- 
ter angegriffen und mit einem Holzknüppel be⸗ 
arbeitet. 

Die beiden Angeklagten Johann und Walter 
Kokodziej erklärten vor Gericht, zuerſt angegriffen 
worden zu ſein. Die Zeugenvernehmung erbrachte 
aber ihre Schuld. Wegen ſchwerer Körperver⸗ 
letzung wurde Walter K. zu 6 Monaten Gefäng⸗ 
nis und ſein Vater Johann zu vier Monaten 
Arreſt verurteilt. Weil ſie noch nicht vorbeſtraft 
find, gewährte ihnen der Gerichtshof eine zwei⸗ 
jährige Bewährungsfriſt. 


Dombrowa 

Falſchmünzerbande unſchädlich gemacht. 

Vor kurzem gelaug es der Polizei, eine Falſch⸗ 
münzerfabrik auszuheben. Sie hatte in Erfahrung 
gebracht, daß fich die Brüder J. und B. arb o m- 
nik aus Dombrowa mit der Herſtellung von 
deutſchem und polniſchem Falſchgeld beſchäftigten. 
Ein gewiſſer St. Geballa hatte ihnen den 
Keller ſeines Hauſes in Wolbrum zur Verfügung 
geſtellt, in dem ſie ihre „Fabrik“ eingerichtet hatten. 
Die Polizei drang in das Haus ein und fand die 
ganze Geſellſchaft bei der Arbeit. Es wurden einige 
Perſonen verhaftet, von denen die Frau Geballas 
mit Rückſicht auf ihre noch kleinen Kinder wieder 
freigelaſſen wurde. Im Keller des G. fand man 
653 deutſche Fünfmarkſtücke, 125 Zehnzlotyſtücke, 
14 Fünfztoty⸗ und 24 Zweiztotymünzen. Außer⸗ 
dem wurde Werkzeug beſchlagnahmt, das zur Her⸗ 
ſtellung des Falſchgeldes diente. 


Die Brüder K. ſollen ſich übrigens ſchon ſeit 


langem mit Falſchmünzerei beſchäftigen. So hatte 
M. K. mit einem gewiſſen J. Roſenblum in 
Podjedle eine Werkſtatt eingerichtet, die jedoch im 
Januar dieſes Jahres entdeckt wurde. Damals 


flüchtete Roſenblum noch rechtzeitig, während der 


Vater der Karbownik verhaftet wurde. Die Söhne 
machten ſich darauf ſelber ans Werk und brachten 
ungefähr hundert Zweiztotyſtücke in Umlauf. Gegen 
Ende September begannen ſie ihre Tätigkeit von 
neuem, brachten einen Großteil des erzeugten 


Geldes in Umlauf, während ſie den Reſt in deutſches 


Geld umgoſſen. 


Die Falſchmünzer wurden ins Gefängnis ein- 
geliefert. 


Los lau 
„Heil Hitler“ — oder „kaj Liter“? 

Ein ergötzlicher Zwiſchenfall hat ſich an einem 
der letzten Tage auf dem Ringe in Loslau zuge⸗ 
tragen. Anläßlich des Wochenmarktes trafen ſich 
zwei Bäuerlein aus der Amgebung, gute Freunde 
von früher her ſchon, die, nachdem über das ſchöne 
Wetter, die Kartoffelpreiſe uſw. genügend ge⸗ 
ſprochen war, auch auf Pferde zu ſprechen kamen. 
Der eine offerierte dem anderen nun für einen 
billigen Preis ein Pferd, ein Prachtexemplar von 
einem Gaul, den er auch bald darauf brachte, 
nachdem der erfreute Käufer noch das beſtimmte 
Verſprechen abgegeben hatte, „einen Liter“ auf 
den Kauf extra auszugeben. Der Gaul wurde be⸗ 
zahlt, gleich eingeſpannt und der neue Beſitzer 
fuhr ſchleunigſt davon, ohne „den Liter“ aus⸗ 
gegeben zu haben. Der Verkäufer ſtand eine Weile 
ſprachlos da; dann beſann er ſich und lief dem 
davonfahrenden Fuhrwerk nach, laut ſchreiend: 
„Kaj Liter?“ (Wo bleibt der Liter?) Einige 
Marktbeſucher verſtanden die Sache jedoch falſch, 
denn ſie verſtändigten eiligſt einen Polizeibeam⸗ 
ten, der ſich auch ſofort des Bäuerleins annahm 
und es verhaften wollte. Auf ſeine erſtaunte 
Frage nach dem Grund der Verhaftung, wurde 
ihm erklärt, daß er „Heil Hitler“ gerufen hätte. 
Es dauerte eine geraume Weile, bis der arme 
Mann dem Beamten klar gemacht hatte, daß er 
Hitler gar nicht kenne und daß er nur nach dem 
verſprochenen „Liter“ gerufen habe. Zur größten 
Beluſtigung der zahlreichen Neugierigen, die ſich 
inzwiſchen um den Verhafteten geſchart hatten, 
mußte er wieder freigelaſſen werden. 


ſtern. 


Der Woitssäger 
Ein ſibiriſches Menſchenſchickſal 
Kaum eines meiner zahlloſen 
Erlebniſſe im ſibiriſchen Urwald 
hat einen ſo tiefen, unvergeß⸗ 
lichen Eindruck auf mich gemacht, 
wie das Zufammentreffen mit 
einem merkwürdigen Menſchen 
mitten in der Wildnis der Taiga, 
ein Zuſammentreffen, das von 
ganz bejonderen und tragiſchen 
Umſtänden begleitet war Ich will 
es in aller Kürze berichten: 
Nach tagelangen Wanderungen 
durch die unendlichen Waldungen, 
die ſich längſt des Tagul hin⸗ 
zßziehen, hatten wir am Fluß, wo 
wir nach Gold ſuchen wollten, ein 
auffallend gut in Stand gehalte⸗ 
nes Blockhaus gefunden und be⸗ 
zogen. Verwundert waren wir 
nur darüber, daß wir wohlge⸗ 
ſchichtet Holz vorfanden, vor 


allem aber Geſchirr, eine Pfanne 


und einen Teekeſſel, alles ſauber 

geputzt. Ueberhaupt machte das 
Ganze den Eindruck, als ſei der 
Raum erſt vor noch nicht langer 
Zeit verlaſſen worden. 

Tagelang ließ ſich auch kein 
Menſch blicken. Aber eines Abends 
hörten wir plötzlich Schritte, 
unſerem Blockhaus 


da?“ ertönte draußen 
eine tiefe, ruhige Stimme. „Sta⸗ 
ratili, arme Goldwäſcher“, ant⸗ 
wortete Semjon Pawlowitſch. Ehe 
wir zu einem Entſchluß kamen, 
hatte er ſchon die Tür geöffnet 
und war hinausgegangen. 

Die Situation löſte ſich höchſt 
friedlich. Semjon Pawlowitſch 
kam mit dem Fremden herein. 
Bald hörten wir, daß der Ange⸗ 
kommene feit mehr als einem 
Jahre das Blockhaus als Stand⸗ 
quartier benützte. 

Wir hatten Zeit, ihn zu mu⸗ 
Es war ein großer, faſt 
hünenhafter Menih mit ſcharfen, 
harten Zügen und einer tief 

durchfurchten Stirn, vielleicht 
vierzig Jahre alt. Er mochte un⸗ 
ſere forſchenden Blicke bemerken. 
denn plötzlich ſtand er auf, trat 
vor uns, nahm eine militäriſche 
ſtraffe Haltung an. ner, ugte 
kurz. „Geſtatten die Herren. Cte- 
fan Waſſiljewitſch Beſſfanflij“ 
Wir waren derart verblüff“ daß 
wir faſt vergaßen, auch unſerer. 
ſeits wenigſtens andeutend unſere 

Namen zu nennen. Der ſonder⸗ 
bare Fremde, der uns ſeinen 
wirklichen Namen verſchwiegen 
hatte, — denn Beſſfamilij bedeu⸗ 
te. einfach „ohne Familie“ — 

murmelte etwas wie „Sehr er- 

freut“ und begab ſich nach knapper 

Verbeugung in ſeine Ecke zurück, 

ifiok die Fenſter, legte noch 


Oberſchleſiſcher Landbote 


einige Holzſcheite auf das Feuer, 
wünſchte kurz „Gute Nacht“ und 
drehte ſich, ſcheinbar ſchon im 
Einſchlafen, zur Wand. 
Die Nacht verlief ohne Zwi⸗ 
ſchenfall. Gegen Morgen erhob 


nach wenigen Minuten in der 
Taiga verſchwinden. 

„Mein Gott!“ flüſterte Semjon 
Pawlowitſch und hatte ganz ver⸗ 
ſtörte Augen. „Hoffentlich kommt 
er nicht wieder“. 


Aber Stefan Waſſilijewitſch 
Beſſfamilij kam wieder, kam oft 
wieder, unregelmäßig, einmal 


nach fünf Tagen, dann nach vier, 
dann waren nur noch zwei Tage 
Zwiſchenraum. 

Stets verlief Abend und Nacht 
in gleicher Weile, 

So vergingen Wochen. Da er⸗ 
ſchien er eines Nachmittags zu 
ungewohnt früher Stunde, bleich 
und ſchwankend, ſchwer auf einen 
Stock geſtützt. Als er näher kam, 
ſahen wir, daß ſich vom rechten 
Oberſchenkel ein breiter braun⸗ 
roter Streifen Blutes zog. Kaum 
in der Hütte brach der Fremde 
zuſammen. 


ſchwere, 


„Um Goteswillen!“ ſchrie Sem⸗ 
jon Pawlowitſch auf. „Er ſtirbt!“ 
Vorſichtig betteten wir den Ohn⸗ 
mächtigen ouf ſein Lager. Im 
Oberſchenkel fanden wir eine 
ihon entzündete Biß⸗ 


Bleich und wankend, 
auf einen Stock gestützt, 
trat er ein 


wunde. Wir wuſchen ſie aus. 
deſinfizierten fie, jo gut es ging, 
und legten einen Verband an. 
Indes war das leiſe Stöhnen des 
Verletzten verſtummt. Scheinbar 
ſchlief er. 

Am kommenden Tage hatte er 
hohes Fieber. Wir gaben Chinin. 
Die Temperatur fant langſam. 
Mein Gefährte ſprach halblaut 
mit mir, ſprach vorſichtshalber 
franzöſiſch. Der Biß ſcheine von 
einem wutkranken Wolf Herzu- 
rühren. Dann jet unſere Kunf: 
allerdings umſonſt. 

Der Kranke lächelte. „Meine 
Herren“, ſagte er und ſagte es in 
einem leichtfließenden Franzöſiſch, 


„Sie haben ſich nicht getäuſcht. Er⸗ 
ſchrecken Sie nicht, es iſt nicht ſo 
ſchade darum, wenn ein Beſſfami⸗ 
lij ſtirbt. Einmal mußte es ja 
an Laſſen Sie es nur gut 
ein.“ 

Er ſprach ganz ruhig und abge⸗ 
klärt. Wir verſuchten ihm Mut 
zu machen. Wer wolle gleich ans 
Sterben denken, der Wolf müſſe 
ja nicht gerade tollwütig ſein. 


„Doch, meine Herren, er muß! 
Haben Sie ſchon einmal gehört, 
daß ein Wolf im Sommer einen 
Menſchen angreift, wenn er nicht 
die Wut hat?“ 

Wir ſchwiegen. Was hätten 
wir erwidern können? 

Unerwartet fing der Kranke 
wieder an" „Sie wundern ſich 
über mich. Vielleicht haben Sie 
ein Recht, ein wenig mehr von 
mir zu wiſſen. Nun aut: Daß 
ich nicht immer hier in der Wild⸗ 
nis gehauſt habe, das denken Sie 
auch fo. Sie haben recht. Vor 
zehn Jahren war ich Offizier in 
einem anſtändigen Regiment und 
wurde ſchließlich nach Sibirien 
verſetzt. Nicht ganz ohne Schuld 
vielleicht. Aber es war wirklich 
nicht allzuſchlimm. Kurz vorher 
hatte ich geheiratet, eine junge, 
kleine, entzückende Frau. Nach 
einem Jahr ſchenkte Fe mir in 
dem verfluchten Grenzneſt, in dem 
wir mit meinen Koſaken hauſten, 
ein kleines Mädchen. Ach, meine 
Herren, Sie hätten die Kleine 
ſehen ſollen, als ſie drei Jahre alt 
war! Nie gab es ein ſchöneres 


Kind!“ 

Der Kranke ſchwieg eine Weile. 
Seine Augen glänzten. Wie 
ſchmale Wülſte zogen ſich die Fal⸗ 
ten über ſeine Stirn, dann fing 
er wieder an: 

„Eines Tages, im Dezember, 
kurz vor Weihnachten, fuhr ich in 
die Stadt, um für meine Frau 
und die Kleine allerlei einzu⸗ 
kaufen. Anſer Mädchen ſollte 
bald einen kleinen Bruder bekom⸗ 
men. Laſſen Sie es mich kurz 
machen: Als ich fort war, ſpürte 
meine Frau, daß ihre ſchwere 
Stunde komme. Sie ſchickte um 
eine Nachbarin. Wie dann alles 
kam und wie die Kleine auf die 
Straße gelangte — ſie wollte ihr 
Väterchen ſuchen, den ganzen 
Nachmittag hatte ſie davon ae» 
plappert — das weiß ich nicht. 
Sie kam nicht mehr zurück. Die 
Wölfe! Die Wölfe!“ 

Er riß ſich herum und ſtöhnte. 
Nach einer Weile, während wir 
erſchüttert das aufgewühlte Ge⸗ 
ſicht des Sprechers betrachteten, 
fuhr er leiſe fort: „Meine Frau 
iſt dann auch geſtorben, acht Tage 
tachher. Sie hat es nicht über 
lebt. Das Kleinſte war ſchon tot 
auf die Welt gekommen. Sehen 
Sie, da bin ich Wolfsjäger ges 
worden. All die Jahre habe ich 
ſeither in Wald und Steppe ge⸗ 
hauſt. Ich habe es ihnen heimge⸗ 
zahlt! Aber nun hat es auch mich 


hielt recht. Stefan Wafi- 
lijewitſch Beſſfamilij ſtarb wenige 
Stunden ſpäter einen ſchweren 
Tod. Am Tagul ſteht ein Kreuz, 
viele hundert Werſt von allen 
menſchlichen Behauſungen ent⸗ 
farut+ am Rande der Taian. E 


Heiratsvermitt⸗ 
ler (zu einer 
Dame): 
Herrn könnte ich 
Ihnen als ſehr ſo⸗ 
Er raucht nicht, er 
trinkt nicht, er geht in keinen 
Klub.“ — 

Dame (ihn unterbrechend): „Ich 
danke für ſo einen! Da hätte ich 
ja nichts zu verbieten.“ 


Ein General, welcher ſich der 
beſonderen Gunſt König Johanns 
von Sachſen erfreute, wurde von 
demſelben häufig zur Tafel gezo⸗ 
gen. Eines Tages wurde ihm 
wieder dieſe Ehre zuteil. Der alte 
General hatte ſich ſpät verheira⸗ 
tet, und ſeiner überaus glücklichen 
Ehe waren mehrere Kinder ent⸗ 
ſproſſen, die ſich zu der Zeit noch 
in ſehr jugendlichem Alter be- 
fanden Er liebte ſie zärtlich und 
brachte ihnen, wenn es anging, 
gern irgendeine kleine Leckerei 
von der königlichen Tafel mit 
heim Auch heute, nachdem das 
Deſſert aufgetragen und herum: 
gereicht war, legte der General 
einige ausgewählte Stücke Kon⸗ 
fekt für ſeine Lieblinge beiſeite 
Die Damen des Hofes, welche 
ſeine Schwäche kannten und wür⸗ 
digten, reichten ihm von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten gleichfalls 
einige Marzipanherzen. Uner⸗ 
wartet wandte ſich da der König 
an ihn mit der Frage: 

„Wieviel haben Sie denn, Er- 
zellenz?“ 

Der König hatte 
Kinder gemeint. Der General 
aber, ein wenig verblüfft, nur an 
ſeine Marzipanherzen denkend und 
des Königs Frage hierauf be⸗ 
ziehend, entgegnete verlegen: 

„Drei geruhten Ihre Königliche 
Hoheit die Frau Kronprinzeſſin 
mir zu ſchenken und zwei die Frau 
Fürſtin B.“ 


Das lange Fräulein Meyer 


Eines Abends geht Fräulein 
Meyer ins Theater. Kurz vor 
Beginn. Sie muß im Dunkeln 
ihren Parkettplatz aufſuchen. Ge⸗ 
rade als ſie ſitzt, geht der Vor⸗ 
hang auf. 

„Setzen!“ ruft ein Hintermann. 

Fräulein Meyer ſitzt auf glühen⸗ 
den Kohlen. 

„Setzen!“ ertönt es erboſt von 
mehreren Seiten. „Setzen!“ 

Da erhebt ſich Fräulein Meyer 
verzweifelt, um das Theater zu 
verlaſſen. Aber kaum iſt ſie auf⸗ 
geſtanden, brüllt hinten einer 
voller Empörung: 

„Jetzt ſtellt ſich das Luder auch 
noch auf den Seſſel!“ 


* 


„Dieſen 


natürlich 
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Minen TENENTE TENTAVA AEAEE 


Sein Grund 

Der kleine Hans 
h nimmt mit feinen 
Eltern an einer 
Hochzeit teil und 
wird gefragt, wie 
er denn ſeine Hoch⸗ 
zeit feiern werde. 
„Ich heirate nie“, 
erklärt er be⸗ 
ſtimmt. „Warum denn nicht.“ 
„Ich habe ſchon zu lange mit ver- 
heirateten Leuten zuſammen⸗ 
gelebt!“ 


Hausfrau: „Sie wollen fort, 
Emma, paßt Ihnen denn etwas 
nicht?“ 


Köchin: „Die Kleider von 
der gnädigen Frau.“ 


Der beſtrafte Peſſimiſt 

Als Franz Liszt während fei- 
nes Pariſer Aufenthalts auf einer 
belebten Straße ſpazieren ging, 
ſprach ihn ein Straßenkehrer an 
und bat um ein Almoſen. 

„Gern, mein Beſter,“ ſagte Liszt 
freundlich, „aber das iſt nun 
Pech —: ich habe nämlich nur 
fünfzig Franken bei mir.“ 

„Na, da könnt' ich helfen, ſagte 
der Straßenkehrer, „ich gehe näm⸗ 
lich einfach den Schein in irgend⸗ 
einen Laden in der Nähe wechſeln. 
Bitte ſchön, ſeien Sie ſo nett und 
pn derweil auf meinen Bejen 
au . 

„Her damit! Ich werde ihn 
halten, bis Sie wiederkommen.“ 


Lies und Lach! 


Im Galopp verſchwand de. 
Straßenkehrer mit dem Schein. 
Liszt blieb mit dem Beſen in der 
Hand ruhig auf dem Boulevard 
ſtehen. Da kam ein Bekannter 
von ihm vorbei. Stehen bleiben, 
ſchauen und in Gelächter aus⸗ 
brechen war eins. 

„Zum Kuckuck, Meiſter, in was 
für einer Poſitur muß man Sie 
da ſehen? Und wo haben Sie 
eigentlich dies ſonderbare Inſtru⸗ 
ment gefunden?“ 

Liszt erklärte die Sache und 
küate binzu, der Straßenkehrer 


müſſe nun mer bald zurück⸗ 
kommen. 
„Wie naiv“, lächelte der Ber 


kannte. „Da können Sie warten, 
bis Sie ſchwarz werden — von 
Ihren fünfzig Franken werden 
Sie nie etwas wiederſehen.“ 

Aber da kam auch ſchon in lan⸗ 
gen Sätzen der Straßenkehrer an⸗ 
gelaufen. Mit ſtolzem Lächeln 
zählte er das gewechſelte Geld in 
des Meiſters Hand. 

„Brav, mein Freund!“ ſagte 
Liszt. „Es freut mich, daß ich 
mich nicht in Ihnen getäuſcht habe. 
Hier ift Ihr Bejen zurück — und 
da nehmen Sie dieſe 25 Franken 
von mir. Weitere 25 Franken 
wird Ihnen dieſer Herr da geben, 
der es gewagt hat, an der Ehr⸗ 
lichkeit eines Straßenkehrers zu 
zweifeln!“ 

Geſchlagen gehorchte der Peſſi⸗ 
miſt und ſchlich von dannen. 


* 
Der junge Gelehrte, der auf 
dem Dorf die volkskundliche 
Ueberlieferung eifrig ſtudiert. 


Ie 


knüpft mit dem alten Mann im 
Kartoffelfeld ein Geſpräch an: 
„Ein ſchöner Morgen heute“, ſagt 
er. „Ja“, antwortet der Alte und 
hält in der Arbeit inne. „Aber 
bald wird's ein Gewitter geben.“ 

Der Gelehrte zückt ſein Notiz⸗ 
buch. „Das wiſſen Sie wohl nach 
den alten Bauernregeln?“ „J 
wo,“ meint der Alte, „geſtern 
wurde es im Radio geſagt und 
heute früh ſtand's in der Zeitung.“ 

* 


„Ich fand dieſe ſechs Dollar auf 
ie ub. Schreibtiſch und liefere 
e ab.“ 


„Sie ſind eine ehrliche Perſon. 
Ich hatte fie zur Prüfung dort 
hingelegt.“ 

„Ich dachte mir das.“ 


„Wenn ich jetzt mit 25 Mille in 
der Lotterie rauskäme, würde ich 
mich ſofort ſelbſtändig machen und 
heiraten.“ — > 

„Aber Menſchenskind, eins von 
beiden kannſt Du doch bloß!!“ 


Von Conan Dohle 


Conan Deyle erzählte mit Vor⸗ 
liebe eine Geſchichte, von der er 
behauptete, daß ſie, wenn auch 
nicht wahr, ſo doch vortrefflich 
erfunden ſei. 

Als ich in Boſton auf meiner 
erſten amerikaniſchen Reiſe an⸗ 
kam, wurde ich von ei 
Droſchkenkutſcher, den 
nahm, ſofort erkannt. Als ich am 
Schluß der Fahrt ihn bezahlte, 
ſagte er ſehr ehrerbietig: „Wenn 
es Ihnen nichts ausmacht, Herr, 
ſo möchte ich lieber ein Villett für 
den Vortrag haben, den ſie heute 
Abend halten.“ „Sagen Sie mir, 
woher Sie wußten, wer ich bin,“ 


ſagte ich lachend, „und ich gebe 
Ihnen Billetts für Ihre ganze 
Familie.“ „Dank ſchön“, war 


ſeine Antwort. „Wir wußten dach 
alle, daß ſie mit dieſem Zug kä⸗ 
men. Außerdem habe ich doch 
Ihre Sherlock⸗Holmes⸗Geſchichten 
geleſen. Da ſah ich denn, daß die 
Aufſchläge Ihres Mantels zer⸗ 
knüllt waren von den Händen 
aufdringlicher Reporter Ihr 
Haar hat in ſeinem Schnitt etwas 
vom Quäker; das wies auf die 
Arbeit eines Friſeurs in Phila⸗ 
delphia hin, und Ihr vorn einge⸗ 
beulter Hut zeigte, daß Sie heim 
Frühſtück in Chicago ſich eifrig an 
das Büfett gedrängt hatten. An 
Ihrem rechten Schuh klebt etwas 
Lehm aus Bufallo: in Ihren Klei⸗ 
dern Aieat der Geruch einer Ri- 
aarre von Utika, und — dann 
ſteht ja in großen Buchſtaben auf 
Ihrem Koffer der Name: ‚U. Cor 
nan Doyle'.“ 
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SCHREBERGARTNER 


Jetzt ist es Zeit, 


den Garten in Ordnung zu bringen. 

[Wer sich vor Fehlern schützen will, 

orientiert sich in praktischen Büchern EE 
über die jetzt notwendigen Garten- 

arbeiten. Aus unserem 
groß. Bücherlager über 
Gartenbau empfehlen 
wir besonders folgende Meier-Stühler, I 
Neuerscheinungen: Gemüse, Beeren, Blumen. zł 4.— 


Meier-Wieler, * 
Erfolg im Obstgartenbau 21 4. 


eginnt die Pflanzzeit für alle Bäume und Sträucher. Die 
e ENEUNE bringt im Sandboden immer einen vollen 
Erfolg. Im Tonbuden ist ein voller Erfolg sicher, wenn der 


Boden vorher 1 Meter tief rigolt und mit Kalk, Kompost und 
anderen natürlichen und künstlichen Düngemitteln sowie Sand 
angereichert wird. Wir empfehlen für die 


HERBSTPFLANZUNG 


aus unseren großen Baumschulen 
Murecki, Fürstengrube und Pie 


Aepfel, Birnen, Kirschen, Pflaumen, Pfirsiche, Aprikosen, Null- 
bäume, Stachel- und Johannisbeeren als Hoch- und Halb- 
stämme sowie in Strauchform. Ebenso sind die schönsten 
winterharten Blütensträucher und Schlinggewächse (Flieder, 
Hortensien, Spireen, Klematis, Rhododendron usw.) sowie 
Alleebäume und Rosen verkäuflich. Weder im Schreber- noch 
im Hausgarten dürfen die mit Recht so beliebten Steinpflanzen 


Meier, Krieg im Garten . 21 4.— E 
Erfolgreiche Schädlingsbekämpfung 


und ausdauernden Blütenstauden fehlen. Auch diese Pflanzen 
sind in den besten Sorten vorhanden. Wir garantieren vollste 
Gesundheit und Sortenechtheit für alle Pflanzen. die aus 
unseren Beständen entnommen werden. 


BESTELLUNGEN 


auf Pfirsiche, die nur im Frühjahr gepflanzt werden dürfen, 
und im Industriebezirk grofe Erträge bringen. werden schon 
letzt entgegengenommen 


GARTENVERWALTUNG DES 
FÜRSTEN V. PLESS, MURCKI 


Immerwährender Gartenkalender 
mit Saat- u. Pflanztabelle. zł 1.10 


Garten-Jahresplan . . . zł 1.10 


KATTOWITZER 
|BUCHDRUCKERE: UND VERLAGS-SP. AKC.. 
ULICA 3-GO MAJA NR. 12 


sa Öncienbefiger. Ohstbäume.Beerenobststräucher 


; ; i G. m. enten, 0 80 in allen Formen und Arten 
A. Ranne & SONN, i ee 
J Telefon Danzig 286 36 beer-Hochllaum 0,50— y 

ele g 00 Z, Johannisbeer, in bekannter guter Qualitätempfiehlt 
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0.80 Zt, Kletterreſen 
' Areal 75 ha '{020—0,60 Zt, lieder. 
ſteaucher 0,50—1,00 Zł Elegante 


e Sortenrechte Obs thäu ME auer Art ee Holik, 
| Koniieren, Rosen, Siauden, Dahlien Im mm Photo ogranhie: Rahmen 


[ieden Standes ſowie 


Viktor Deuten, 
Gleiwit, Wuhelmftr. 9| /. Schmidt, 


Telefon 2172 u. 2204. Ratibor, Langestraße 17. 


Sinnen uw ge Serge. Junger Hpliker 
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